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  Die elfjährige Nina weiß noch nicht, was sie auf ihrer neuen Schule, dem Internat Sternenfels, alles erwarten wird – aber dann gefällt es ihr auf Anhieb richtig gut! In ihrer Wohngemeinschaft, der „Wunderbar“, findet sie gleich tolle Freunde, und auch der Lehrer Andreas ist richtig nett! Außerdem gibt es da noch Cheerio, der ebenfalls neu ist im Internat Sternenfels. Als die Wunderbar-Clique herausfindet, dass er ein Geheimnis hat, das ihm ganz schön zu schaffen macht, setzen Nina und ihre Freunde alles daran, Cheerio zu helfen!
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  »Die Ferien waren grässlich!«, rief Naomi und fiel Aldo um den Hals. »Wir haben tausend Verwandte, die kamen alle zu Besuch. Und wenn die nicht zu uns kamen, mussten wir sie besuchen! Bin ich froh, dass ich wieder hier bin!«


  »Lieber tausend Verwandte als tausend Kirchen.« Aldo verzog das Gesicht. »Unsere Eltern haben das ganze Bildungsprogramm mit uns abgespult. Wir machten eine Fahrt durch Frankreich, was ja nicht schlecht gewesen wäre, aber du kannst dir überhaupt nicht vorstellen, wie viele Kirchen und Schlösser und Burgen und Museen es in diesem schrecklichen Land gibt. Und alle mussten wir uns ansehen!«


  Naomi lachte. »Wer ist denn das hier?«, fragte sie und deutete auf das Mädchen, das ein wenig verloren neben Aldo stand.


  »Das ...«, begann Aldo.


  »Ich bin Nina«, unterbrach ihn diese. »Aldos Schwester. Und wer bist du?«


  »Das ist Naomi«, erklärte Aldo. »Du wirst sie kennen lernen, wir sind in derselben Wohngemeinschaft.«


  »Freut mich!«, sagte Nina und streckte Naomi die Hand hin.


  Naomi grinste und begutachtete die Neue. Sie war wohl so alt wie sie selbst, nämlich elf, aber sie war ziemlich klein, dünn, fast dürr, hatte helle krause Haare, die sie in zwei mageren Zöpfen mühsam bändigte. Aber das Auffälligste war ihr Gesicht: Das war lebendig, die Augen strahlten. »Wisst ihr, ob ich zu euch ziehen darf?«, fragte die Neue.


  »Augenblick mal«, sagte Aldo und verschwand.


  Nina schaute sich neugierig um.


  Es war der Tag der großen Anreise.


  Noch immer rollten Wagen in den riesigen Innenhof von Burg Sternenfels, inzwischen wurde der Parkplatz so knapp, dass Herzogs, das Gärtnerehepaar, um die Blumenrabatten fürchten mussten. Autotüren gingen auf, Kinder stiegen aus und nahmen von diesem Augenblick an von den Menschen, die auch noch aus den Autos kamen, keine Notiz mehr.


  Sie rannten um Kofferberge, stolperten über Taschen und Tennisschläger, fielen anderen Kindern hemmungslos um den Hals und schrien sich ihre Begrüßungsfreude ins Gesicht.


  Die älteren Schüler, die Elfer, Zwölfer und Dreizehner, allerdings jubelten dezenter; die begrüßten sich mit »Hi!«, Handschlag und gebremstem Grinsen. Dass sie sich freuten, sah man aber trotzdem.


  Eine Mutter jammerte: »Ich will mich doch noch von dir verabschieden, Liebes. Aber hier gibt's ja kein ruhiges Plätzchen für uns!«


  Das hatten Nina und Naomi gehört. Sie sahen sich an und lachten.


  »Eltern ...!«, sagte Nina, und Naomi grinste zustimmend. »Mütter vor allem!«


  »Nina kommt zu uns«, rief ihnen Aldo von weitem zu. »Ich habe Andreas endlich gefunden. Wir treffen uns in der ›Wunderbar‹.«


  »Wo?«, fragte Nina.


  »Die Wunderbar ist keine Bar, sondern unser gemeinsames Wohnzimmer samt Kochnische«, erklärte Naomi. »Komm mit.«


  Nina nickte. Sie schaute noch einmal auf die Autos, die Leute und das Gepäck und stellte fest, dass das Durcheinander bereits abnahm.

  



  Nina blickte sich in der Wunderbar um. An einer Seite standen ein blaues, ziemlich durchgesessenes Sofa und ein niedriges Regal mit ein paar zerfledderten Comics und einer vertrockneten Topfpflanze. Zu dieser Sitzgruppe gehörte ein Sessel mit abgewetztem Blumenmusterbezug und ein ovales Tischchen, das schief stand, weil ein Bein eingeknickt war.


  Nina rümpfte die Nase. Sehr gemütlich fand sie das nun wirklich nicht. Der große runde Tisch mit der robusten Holzplatte und den sechs, sieben Stühlen mit ihren knallroten Kissen sah viel einladender aus.


  »Wir sitzen immer hier am Tisch«, erklärte Naomi. »Für alle ist das Sofa sowieso zu klein. Dann gibt es keinen Streit, wer sonst auf dem Sessel oder auf dem Fußboden Platz nehmen muss.«


  »Aldo hat gesagt, du hättest den Namen ›Wunderbar‹ erfunden«, meinte Nina und zog einen Stuhl heran.


  Naomi grinste. »Ich bin Irin, das heißt, ich bin in Dublin geboren. Aber seit zehn Jahren wohnen wir in Deutschland. Mein Vater ist nämlich Journalist. Wir verbringen alle unsere Ferien auf der Insel. Als ich vor einem Jahr hierher kam, fiel mir als Nichtdeutsche auf, dass Andreas, unser Lehrer, immer ›wunderbar‹ sagt, wenn er etwas super oder gut oder in Ordnung findet. Da machte ich ihm nach, sagte auch bei jeder sich bietenden Gelegenheit ›wunderbar‹. Bis wir feststellten, dass ›Wunderbar‹ zu uns und unserem Gemeinschaftsraum passte. Ständig sitzen auch irgendwelche anderen Leute bei uns in der Küche herum. Ich möchte nur wissen, wo Andreas ist. Er müsste längst da sein, er soll sich doch um uns kümmern!«

  



  »Hallo, ihr Lieben! Alles klar so weit?«


  »Wo warst du denn?«, fragte Naomi vorwurfsvoll. »Du bist unsere Mutter und unser Vater und unser Lehrer und überhaupt unser Ein und Alles, und du musst da sein, wenn wir kommen. Vor allem nach den Ferien, und besonders, wenn eine Neue zu uns zieht. Wir fühlen uns vernachlässigt!«


  »Ihr armen Nestflüchter«, spottete Andreas. Er zog Nina zu sich. »Du bist also Aldos kleine Schwester. Herzlich willkommen. Ich habe gehört, du bist ein besonders munterer Sonnenschein.«


  Nina lachte. »Na klar.«


  »Ich habe auch gehört, dass deine alte Schule ...« Er zögerte.


  »Die ist froh, dass ich weg bin«, erklärte Nina stolz. »Mal sehen, ob wir froh sind dich hier zu haben«, sagte Andreas.


  Nina legte den Kopf schief. »Vielleicht. Vielleicht auch nicht. Kommt ganz drauf an.«


  »Worauf?«


  »Na, ob's mir hier gefällt oder nicht.«


  »Benimm dich bloß«, fuhr Aldo sie an. »Hier ist's besser als zu Hause. Außerdem wolltest du ja unbedingt kommen, vergiss das nicht.«


  Nina hob die Schultern.


  Andreas beobachtete sie aufmerksam, dann meinte er: »Nach dem Abendessen macht ihr Ordnung in euren Zimmern. Wenn ich mit allem zufrieden bin, treffen wir uns in unserer Küche. Sagen wir – so gegen neun Uhr?«


  Die drei nickten.


  »Wo ist Sakiko?«, fragte Andreas.


  »Hier bin ich! Meine Mutter kann einfach nie pünktlich sein! Entschuldige, Andreas, ich bin nicht schuld, dass ich zu spät komme.« Außer Atem ließ sich das Mädchen auf einen Stuhl fallen.


  »Schon gut«, sagte Andreas. »Beruhige dich erst mal. Schau, das ist Aldos kleine Schwester Nina. Sie ist so alt wie Naomi und wird bei ihr im Zimmer wohnen.«


  Sakiko nickte. »Herzlich willkommen«, sagte sie. »Es gefällt dir bestimmt bei uns.«


  Nina lachte. »Na, hoffentlich! Du schaust anders aus. Kommst du aus Japan?«


  Sakiko stutzte. »Bist du immer so direkt?«


  »Ja«, antwortete Nina. »Bist du nun aus Japan oder nicht?«


  »Meine Mutter ist Japanerin, mein Vater Deutscher«, antwortete Sakiko und schloss so entschieden den Mund, dass Nina nicht mehr weiterfragte.


  »Wann kommt unser fünfter Mann?«, wollte Naomi wissen.


  Andreas hob die Schultern. »Später. Die Einzelheiten erfahrt ihr heute Abend. Aber nun kommt, es gibt Essen.«


  Sie polterten die Treppe hinunter, liefen über den Hof und fünf Stufen hinauf und hatten den Pavillon erreicht, in dem sich die Küche und die beiden Speiseräume befanden.


  Leise ging es da nie zu.


  Aber heute, am Abend der großen Anreise, herrschte Chaos. Die Neuen wussten nicht, wohin sie sich setzen konnten. Sie schauten sehnsüchtig auf die Körbe mit dicken Brotscheiben, die Teller mit sahnig weißer Butter, die Platten mit appetitlich ausgelegten Wurst- und Käsescheiben. Sie standen rum, ließen die Arme hängen und die Augen wandern und schluckten verzweifelt.


  Die Großen aber ließen sich an den Tischen nieder, schoben sich Körbe, Schalen und Platten zu, luden ihre Teller bis zum Rand voll, drehten sich dann um und fragten höflich: »Sagt mal, habt ihr keinen Hunger?«


  Nina schaute verständnislos auf ihren Bruder. »Sind die immer so fies?«


  Aldo fasste sie am Arm und zog sie neben sich auf einen freien Stuhl.


  »Nur am ersten Abend ist das so. Das gehört zur Tradition, mach dir nichts draus.«


  »Warum? Das versteh ich nicht.«


  »Kein Mensch versteht das, aber es gehört eben schon immer dazu. Man will den Neuen zeigen, dass sie sich einfügen müssen und sich nicht allzu wichtig nehmen dürfen. Die Großen sagen damit nur, wo's langgeht.«


  Er schob ihr Brot und Butter hin.


  »Hier, halt dich ran, du stehst sonst wirklich hungrig vom Tisch auf. Möchtest du Apfelsaft? Moment mal, der Krug ist leer, ich fülle ihn in der Küche auf.«


  Einen Augenblick lang sah Nina ihrem großen Bruder nach, dann befolgte sie seinen Rat: Sie hielt sich ran.


  Sie stopfte sich die Wurst ohne Brot in den Mund, kaute, schob ein Stück Käse nach, eine weitere Wurstscheibe und verschluckte sich heftig, als sie unsanft hochgezogen wurde.


  »Hast wohl die Manieren zu Hause gelassen?«, fragte ein Großer und starrte sie grimmig an.


  Eine Hand packte sie am Kinn und drehte ihren Kopf langsam nach rechts und links.


  »Was siehst du da?«, fragte ein zweiter Großer.


  Hilflos hob Nina die Schultern. Sie konnte ja nichts sagen, die Hand, die ihr Kinn umklammert hielt, hinderte sie am Sprechen.


  »Du siehst also nichts. Dann sag ich dir, was du sehen solltest: Da sitzen jede Menge Leute, klar?«


  Nina nickte.


  »Du siehst die Leute«, fuhr der Große fort. »Das ist schon mal gut. O.k., du siehst auch, dass alle diese Leute Hunger haben, klar?«


  Wieder nickte Nina.


  Inzwischen war da so was Feuchtes, Wässriges in ihren Augen, Tränen mussten das sein. Mist noch mal! Sie blinkerte und trat nach dem Schienbein des Jungen, der sie so in der Zange hatte.


  »Kick nicht«, sagte der. »Die Tricks kennen wir, klar? Jedenfalls – alle Leute wollen satt werden. Aber niemand möchte nur leeres Brot essen, jeder will Wurst und Käse, kapierst du das?«


  Nina nickte.


  »Warum packst du dir dann den Belag ohne Brot in den Mund, he? Wir sind eine Gemeinschaft. Niemand denkt nur an sich. Jeder denkt auch an die anderen.«


  Der Junge ließ Nina los und sagte zu Aldo, der den Krug auf den Tisch stellte: »Ich musste deiner kleinen Schwester mal kurz das zwölfte Gebot beibringen.«


  »Willi! Hoffentlich hast du sie nicht zu grob angefasst!« Aldo legte Nina den Arm um die Schultern.


  »Keine Sorge«, antwortete der Große. »Ich bin ganz zart mit ihr umgegangen.«


  Zart!, dachte Nina wütend. Wenn das zart war – was ist dann grob? Sie schluckte den Rest der Wurst hinunter und schielte nach dem Brot.


  Willi hielt ihr den Korb unter die Nase. »Greif nur zu«, forderte er sie väterlich auf.


  Nina nahm eine Scheibe heraus. Es war die letzte. Junge, da hab ich noch mal Glück gehabt!, dachte sie und legte die Scheibe auf ihren Teller. Dann klatschte sie ein Stückchen Butter darauf.


  Noch immer hielt ihr Willi den Brotkorb unter die Nase.


  Fragend schaute Nina hoch.


  »Dreizehntes Gebot«, sagte Willi fröhlich. »Wer das letzte Stück oder die letzte Portion nimmt, holt Nachschub.«


  »Komm, wir gehen gemeinsam«, schlug Aldo vor und griff nach dem Brotkorb.


  »Sag mal«, meinte Nina. »Wenn man da alleine herkommt, so wie du vor ein paar Jahren, dann ist das ja verdammt schwer, oder?«


  Aldo nickte. »Anfangs machst du alles falsch.«


  »Mann, du tust mir jetzt noch Leid«, sagte Nina und fügte nach kurzem Nachdenken hinzu: »Ich mir aber auch ...«


  Als der Korb randvoll gefüllt war und sie schon wieder auf dem Weg zum Tisch waren, blieb Nina plötzlich stehen.


  »Welches Gebot haben die mir beigebracht? Das dreizehnte? Das ist das Nachschubgebot. Dann gab's noch das zwölfte. Das versteh ich alles nicht. Warum fangen die bei zwölf an?«


  »Die ersten zehn kennst du doch«, sagte Aldo. »Nun komm schon, die anderen warten.«


  »Moment mal!« Nina blieb stehen. »Klar kenne ich die Zehn Gebote, ich musste die sogar auswendig lernen. Aber das elfte fehlt. Wie heißt denn das?«


  Aldo zerrte sie mit. »Das lernst du noch kennen, das ist das Wichtigste von allen, das kann ich dir sagen!«
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  Am Ende der Mahlzeit wirbelten in Ninas Kopf die vielen Eindrücke durcheinander: die Entschiedenheit, mit der man um seinen Teil des Essens kämpfen musste ... Die unnachahmlich selbstbewusste Art, mit der die Großen die Kleineren behandelten ... Die vergnügte Wendigkeit, mit der sich die Jüngeren den Älteren entzogen ... Die abenteuerlichen Haarschnitte und die Strähnchen in allen nur denkbaren Papageienfarben ...


  Doch zwischen diesen bunten Vögeln hatte sie ein Mädchen bemerkt, das selbst hier völlig aus dem Rahmen fiel.


  »Sag mal ...« Sie drehte sich um, doch Aldo war verschwunden. Also wieselte sie zwischen den anderen hindurch, bis sie neben dem auffällig gekleideten Mädchen stand und es genau betrachten konnte.


  Der Gesamteindruck war Schwarz.


  Schwarz die Haare, die wie Spikes vom Kopf abstanden; schwarz umrandet die Augen; schwarz das sackähnliche Gewand, das auf dem Boden schleifte; und schwarz die komischen Handschuhe, die zwar die Finger mit den rabenschwarz lackierten Nägeln ausließen, dafür aber bis zum Ellbogen hinaufreichten.


  Im Kontrast dazu schien das Gesicht weiß, die Lippen jedoch waren blutrot geschminkt.


  Nina schüttelte den Kopf. Die war cool!


  »Wahnsinn«, sagte jemand neben ihr. »Total abgehoben!« Zwei Mädchen drängelten sich an ihr vorbei.


  Plötzlich fühlte sich Nina einsam. Sie hätte gerne jemandem ihre Eindrücke mitgeteilt. Aber da war niemand, der auf sie wartete, niemand, der mit ihr redete, niemand, der ihr sagte, was sie jetzt zu tun hatte.


  Was tat man nach dem Abendessen? Unschlüssig blieb sie stehen. Einer trat ihr ans Schienbein, ein anderer rempelte sie an, ein Dritter sagte: »Du stehst im Weg, Kleine.«


  Dabei müsste doch ihr Bruder sich um sie kümmern. Oder die anderen Leute aus ihrer Wohn- und Schlafgemeinschaft. Oder Andreas!


  Nina schluckte schwer.


  Sie wünschte sich, zu Hause vor dem Fernseher auf dem Boden zu liegen und zu hören, wie ihre Mutter in der Küche herumhantierte. Dabei hatte es sie immer furchtbar gestört, wenn ihre Mutter mit dem Geschirr klapperte und sie deshalb den Ton ganz laut stellen musste, bis ihre Mutter jedes Mal protestierte ...


  Nina lächelte. jetzt musste ihre Mutter nicht mehr über den Lärm aus dem Fernseher schimpfen ... Ob sie ihre Tochter vielleicht auch ein wenig vermisste?


  Sie lief in Gedanken versunken aus dem Speisesaal, die kleine Treppe hinunter, den Weg entlang, zum Hoftor hinaus und in den Wald.


  Auf einmal hörte sie leise Stimmen und Gekicher, Zweige knackten, Blätter raschelten.


  Sie verbarg sich hinter einem Busch, drückte behutsam das Geäst auseinander und lugte hindurch.


  Zwei Jungen, beide etwas älter als sie, zerrten an einem Strick, der von einem Baum hing. Eine Tasche schwebte nach unten. Die beiden öffneten diese, holten eine Flasche heraus, schraubten den Verschluss ab, setzten sich ins Gras und nahmen nacheinander einen großen Schluck. Dann zündeten sie eine Zigarette an und ließen die hin und her gehen.


  In dem Moment trat Nina auf einen Zweig.


  Einer der beiden sprang auf. Noch bevor sie sich in Sicherheit bringen konnte, hatte der Junge sie gepackt. Er schüttelte sie grob.


  »Was machst du denn hier? Bist wohl ein kleiner fieser Spion?«, fragte der eine.


  »Die kenne ich nicht. Das ist eine Neue auf der Pirsch«, stellte der andere angewidert fest. »Die schnüffelt uns nach und will uns verpetzen. Nee, Kleine, so geht das nicht.«


  Der andere drehte ihr den Arm auf den Rücken.


  »Au!«, schrie Nina. »Ich hab euch nicht nachspioniert, ich bin ganz zufällig vorbeigekommen, ehrlich!«


  Die beiden lachten nur.


  Nina duckte sich und versuchte sich loszureißen.


  »Nichts da«, sagte der eine und drehte ihren Arm noch ein wenig nach oben. »Versprich, dass du uns nicht verrätst.«


  Nina nickte und biss die Zähne zusammen.


  »Wenn du uns verpfeifst, geht's dir mächtig schlecht«, sagte der andere. »Kapiert?« Er schubste sie von sich.


  Nina rannte, so schnell sie konnte. Sie erreichte das Haus, stolperte die Treppe hinauf, wollte sich nur noch aufs Bett werfen.


  Aber sie lief Aldo und Andreas direkt in die Arme. Die beiden zogen sie zu den anderen in die Wunderbar, drückten sie auf einen Stuhl und lächelten mitleidig.


  »Ich sehe, jemand hat dir bereits das elfte Gebot beigebracht«, stellte Andreas fest. »Man darf sich nie erwischen lassen, weder von Lehrern noch von Mitschülern!«


  Naomi reichte ihr ein Papiertaschentuch. »Hast du nicht gesagt, du bist in deiner alten Schule so ein richtig fieser Störfaktor gewesen? Bist du in den Ferien etwa brav geworden?«


  Nina schüttelte den Kopf. »Aber die waren so gemein«, stieß sie hervor. »Ich hatte überhaupt keine Chance ...«


  »Jetzt tut sie sich auch noch Leid«, stellte Naomi verächtlich fest.


  »Nee, so geht das nicht. Ein Kämpfer musst du sein, nicht ein Opfer. Aber ich denke, du lernst das noch.«


  Andreas lachte. »Ich erinnere mich daran, wie oft du in der ersten Woche hier gesessen hast, Naomi, und Rotz und Wasser geheult hast. Ich muss sagen, du hast eine Menge gelernt!«


  Naomi nickte. »Lass dich nicht unterkriegen. Wenn du das elfte Gebot beachtest und dich nie erwischen lässt, überlebst du hier. Wenn nicht, geh lieber heute als morgen.«


  »Davon hast du mir nichts gesagt«, meinte Nina und sah ihren großen Bruder kummervoll an. »Warum hast du mich nicht gewarnt?«


  »Das hätte doch nichts genützt«, antwortete Aldo. »Aus der Ferne versteht man das nicht.«


  Andreas sprang auf.


  »Ihr Lieben, morgen beginnt wieder der Ernst des Lebens. Beseitigt also heute noch das Chaos in euren Zimmern. In einer Stunde will ich die perfekte Ordnung vorfinden.«


  Naomi verzog das Gesicht und sagte zu Nina: »Ich hab schon Platz gemacht im Zimmer, der linke Schrank, die rote Kommode und das Regal daneben gehören dir.« Sie wandte sich an Andreas. »Wo ist eigentlich Sakiko?«


  Er ging über den Flur, riss eine Tür auf. Der Raum war in tadelloser Ordnung. Das Bett gemacht, kein einziges Kleidungsstück lag herum, die Schuhe standen ordentlich aufgereiht an einer Wand, die Bücher im Regal.


  »Die muss es mir doch sagen, wenn sie weggeht«, knurrte Andreas. »Eine Stunde geb ich ihr. Aber dann! Jedenfalls mache ich jetzt Ordnung bei mir.«


  »Der und Ordnung machen«, spottete Aldo. »Von uns allen ist Andreas der größte Chaot. Aber wenn er mal den Anfall bekommt und überall Sauberkeit sehen will, kannst du dich nur noch in Sicherheit bringen. Soll ich dir helfen, Nina? Du kannst schon mal das Bett beziehen.«


  »Himmel! Wie macht man denn das?«


  »Hallo!« Sakiko stand mit einem Mal in der Tür.


  »Wo warst du?«, fragte Aldo. »Andreas hat dich vermisst.«


  Sakiko lächelte. »Tatsächlich?«


  Sie nickte Nina zu und verschwand.

  



  »Seid ihr fertig?«, rief Andreas etwa eine Stunde später. »Kommt in die Küche!«


  Sie zogen die Stühle an den Tisch und machten es sich bequem.


  Andreas schenkte dampfenden Tee aus einer großen blau gepunkteten Kanne ein, reichte Kekse in die Runde und besah sich seine Mannschaft.


  Jeder Lehrer – Lehrerinnen gab es nur sehr wenige – lebte mit fünf bis acht Schülerinnen und Schülern zusammen. Sie wohnten auf einem Stock und hatten gemeinsam eine kleine Kochnische und einen Aufenthaltsraum.


  Gleich nebenan lag die Wohnung von Andreas, die aus einem Wohn-, Schlaf- und Arbeitszimmer, einem Bad und einer eigenen Küche bestand. Die benutzte er aber nur zum Tee- oder Kaffeekochen.


  Andreas gab nicht nur Unterricht, er war auch zuständig für alle Arten von Schulproblemen, er tröstete bei Heimwehanfällen und Liebeskummer, er hatte dafür zu sorgen, dass das Zusammenleben in seiner Gruppe reibungslos funktionierte.


  Aldo war der Älteste und ging in die zehnte Klasse. Nun war seine Schwester Nina neu hinzugekommen und bewohnte mit Naomi, der Irin, ein Zimmer. Das war vernünftig, da sie in dieselbe Klasse gehen würden. Sakiko war dreizehn und besuchte die siebte Klasse.


  In wenigen Wochen würde Curt als Fünfter die Wohngemeinschaft komplett machen. Warum er es zu Schuljahresbeginn nicht schaffte, wusste der Himmel, es war jedenfalls mehr als ungewöhnlich.
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  Andreas hieß Nina nun erst richtig in der Wunderbar-Gemeinschaft willkommen. »Ich denke, dein großer Bruder wird dir das meiste zeigen.«


  »Was ist, wenn er nicht da ist? Oder wenn ich mit ihm streite?«


  »Dann kommst du zu mir.«


  »Auch nachts?«


  »Auch nachts. Aber lieber ist mir natürlich, wenn du tagsüber kommst.«


  Nina nickte.


  »Am besten lässt du dir von Naomi sagen, was hier im Internat erlaubt ist und was nicht. Zum Beispiel werden hier überhaupt keine Haustiere geduldet.« Andreas überlegte. »Ach ja, Naomi: Du hast doch hoffentlich kein Tier mitgebracht, so wie letztes Mal. Oder hast du ein Pfötchen gebendes, garantiert nicht spuckendes fünfhöckriges Kamel dabei? Ein ringelgeschwänztes lila Löwenkrokodil? Ich bin auf alles gefasst.«


  »Das ist gut.« Naomi grinste. »Es ist nur eine süße, winzig kleine, ganz normale Schildkröte. Sie heißt Piccolo.«


  »Was?«


  »Picco schläft in einem Stiefelkarton und ernährt sich in der Hauptsache von Salatblättern. Oder Bananen. Oder Apfelstückchen. Alles kein Problem.«


  Andreas war entsetzt. »Wo ist sie, wenn sie nicht schläft?«


  »In meinem Zimmer. Wo sonst?«


  »Warum hast du sie mitgebracht, obwohl du von dem ausdrücklichen Verbot wusstest?«


  »Was hätte ich tun sollen? Sie hat unseren Nachbarn gehört, die sind aber in die Stadt gezogen. Und meine Mutter mag nur Tiere, mit denen sie sprechen kann. Sie hat gemeint, wenn die Schildkröte ›Guten Morgen, wie geht's, wie steht's?‹ sagen kann, nimmt sie Picco.«


  Andreas raufte sich die Haare. »Eine Schildkröte wird nie stubenrein.«


  »Na und? Wenigstens bellt sie dich nicht aus dem Schlaf. Niemand wird etwas von dem Tier erfahren, nur wir fünf wissen was davon.«


  »Und die Putzfrauen?«


  »Die Schildkröte kommt im Karton auf den Schrank. Da findet sie niemand.«


  »Darüber müssen wir noch reden«, meinte Andreas. »Auf Dauer geht das nicht gut.«


  »Zeigst du sie uns?«, bat Nina.


  Naomi nickte und stand auf. »Sie ist so süß, ihr werdet sie sehen und lieben.«


  Während sie in ihrem Zimmer verschwand, fragte Andreas: »Wo warst du nach dem Abendessen, Sakiko?«


  »Ich war bei Laura und habe das Mädchen mit dem einen Bein gesehen.«


  »Warum hat sie nur ein Bein?«, wollte Nina wissen.


  »Das fragt man nicht«, antwortete Sakiko vorwurfsvoll.


  »Warum nicht? Wenn jemand nur ein Bein hat, ist das unnormal. Also fragt man«, sagte Nina. »Denkst du so, weil du Japanerin bist?«


  »Nina!«, rief Aldo.


  »Wo bist du, Naomi? Kannst du das süße Tierchen nicht finden?«, rief Andreas. »Wir warten auf euch!«


  »Ich komm ja gleich! Weiß der Himmel, wo ...« Sie hörten nur noch Rumoren, Möbelrücken, Ächzen und Stöhnen. Dann einen Schrei.


  »Brauchst du Hilfe?«, rief Andreas.


  »Nein ... ja, nein, bleib wo du bist, ich komme!«


  Mit verrutschtem Pulli, völlig zerzaust, aber strahlend stellte Naomi das Tier auf den Boden.


  Nina fand als Erste die Sprache wieder. »Findest du die klein? Sie ist groß, ehrlich.«


  »Das ist ein Riesentier!«, brüllte Andreas. »Wie hast du die nur durch die Kontrollen gebracht?«


  »Och, das war kein Problem. Ich hab sie mit den Schlaftropfen meiner Mutter betäubt und in meinen Schulrucksack gesteckt. Auf dem Flughafen hat mich einer gefragt, was da drin ist, und ich hab gesagt, mein Kuscheltier. Das stimmt ja auch, oder?«


  »Kuscheltier«, wiederholte Andreas erschüttert. Er schaute auf die Uhr. »Oh Gott. Ihr müsst in die Federn. Heute können wir das nicht mehr regeln. Aber morgen reden wir noch einmal darüber. Los, ab mit euch!«

  



  In der Nacht schlief Nina sehr schlecht, immer wieder schreckte sie hoch. Und dann, als sie gegen fünf überhaupt nicht mehr schlafen konnte, kroch sie leise aus den Federn, tappte ins Zimmer ihres großen Bruders und schlüpfte zu ihm unter die Decke. Der wachte nicht einmal auf.


  Erst als sein Wecker klingelte und er noch im Neunzehntelschlaf das schrille Scheppern abstellen wollte, sah er ein Stückchen orangegelben Schlafanzug. Auf dem Stoff hüpften lila Kängurus über rote und blaue Grasbüschel. Ihm war sofort klar, dass nur seine kleine Schwester so einen blödsinnigen Schlafanzug tragen konnte.


  Er wuschelte durch ihre Haare. »He! Aufwachen!«


  Nina regte sich nicht. Aldo stieg aus dem Bett und warf die Decke über einen Stuhl.


  Nina schlief.


  Er schimpfte vor sich hin, hob seine Schwester hoch, warf sie sich über die Schulter und trug sie rüber in ihr Zimmer. Dort erst wachte sie auf.


  Naomis Fußsohlen schauten unterm Bett vor.


  »Was suchst du denn?«


  »Picco!«, lockte Naomi. »Piccolo! Nun komm schon! Es gibt Frühstück! Hammhamm, Schappischappi, Guddiguddi, Schmatzschmatz. Lauter feine Sachen für mein Goldtierchen!«


  »Mein Gott, das Schildkrötenvieh!«, stieß Aldo hervor und verließ fluchtartig das Zimmer.


  »Autsch!«, brüllte Naomi unterm Bett. »Willst du das wohl bleiben lassen, Mistvieh, blödes?«


  Sie robbte rückwärts, saß endlich mit der Schildkröte neben sich auf dem Fußboden und blies auf ihren Zeigefinger. »Mann, kann die zubeißen«, sagte sie empört. »Das Biest ist nicht mal dankbar, dass ich ihm das Frühstück serviere!«


  Nina gähnte. »Warum ist sie nicht in ihrem Schlafkarton auf dem Schrank? Hast du sie rausgelassen?«


  »Natürlich nicht, ich hab vergessen den Karton hochzustellen. Irgendwie hat sie sich in der Nacht rausgestrampelt und einen Spaziergang durchs Zimmer unternommen. Wir müssen ihr eine richtig feste Holzkiste beschaffen, aus der sie nicht ausbrechen kann.«


  »Seid ihr fertig?« Sakiko streckte den Kopf ins Zimmer. »Mein Gott, ihr seid ja noch im Schlafanzug. Wollt ihr kein Frühstück?«


  »Ich werd ohnmächtig, wenn ich morgens nichts esse«, stellte Naomi entschieden fest. »Wartest du auf uns? Wir sind gleich fertig.«


  »Ausnahmsweise«, meinte Sakiko gnädig und setzte sich auf Ninas Bett.


  Naomi schlüpfte in die Jeans. »Statt nur blöd rumzuwarten, könntest du Piccos Schachtel auf den Schrank stellen«, sagte sie. »Wenn die Putzfrauen das arme Tier finden, machen sie einen Aufstand. So, ich wasche mich nach dem Essen. Wie weit bist du, Nina?«


  »Fertig.« Sie fuhr sich noch rasch mit dem Kamm durch die Haare.


  »Wo ist Aldo?«


  »Er ist immer der Erste, wenn es ums Essen geht.«


  Sie polterten die Treppe hinunter.


  Von allen Seiten schlurften verschlafene Gestalten in Richtung Speisesaal. Sie zeigten erst Leben, als sie vor den Müslis und Broten, vor Milch und Obst standen.


  Sakiko stieß Naomi den Ellbogen in die Seite.


  »Da ist sie«, flüsterte sie und deutete mit dem Kinn zum Eingang.


  »Wer?«, fragte Naomi mit vollem Mund.


  »Pst«, flüsterte Sakiko. »Siehst du das Mädchen mit dem einen Bein?«


  »Da steht jemand mit einem langen Rock – meinst du etwa die?«


  »Ja, die meine ich«, wisperte Sakiko.


  »Weißt du, wie sie heißt? Wie alt sie ist? In welche Klasse sie geht?«, fragte Naomi interessiert und ließ das Mädchen nicht aus den Augen.


  »Irene heißt sie und geht in die Neunte. Mehr weiß ich nicht«, sagte Sakiko und stand auf. »Ich muss rüber und meine Sachen richten. Tschüs bis zum Mittagessen.«


  Naomi knurrte etwas, löffelte den Teller leer und wartete auf Nina, bis die ihren Kakao ausgetrunken hatte.


  Aldo stand am Eingang und winkte ihnen heftig zu.


  »Kommt schnell, in eurem Zimmer ist der Teufel los!«, rief er über die Köpfe weg.


  »Was ist passiert?«


  »Das süße kleine Kuscheltier ist wieder ausgerückt. Ihr habt die Zimmertür aufgelassen!«


  »Zum Donnerwetter, die Schachtel stand auf dem Schrank!«, schrie Naomi. »Wie kommt das Biest runter?«


  Sie rasten los.


  Andreas stand fluchend in der Kochnische und sammelte mit spitzen Fingern den Abfall ein. »Haben wir nicht vereinbart, dass du dein Tier ausbruchsicher unterbringen musst?«, fuhr er Naomi an. »Ich komme nichts ahnend in die Wunderbar, stolpere über Piccolo, und was macht deine süße Kröte? Sie rumst gegen den Abfalleimer, stößt ihn um und bevor ich weiß, was sie vorhat, ist sie verschwunden. Weiß der Himmel, wo sie jetzt steckt.«


  »Und bei uns stehen immer alle Türen offen«, sagte Naomi entsetzt. »Na ja, die Treppe wird sie nicht hinuntergesprungen sein.«


  »Wer weiß? Die Schrankhöhe hat sie jedenfalls nicht geschreckt«, schimpfte Andreas.


  »Jetzt müssen wir Picco suchen, wir sind noch nicht gewaschen und in wenigen Minuten beginnt der Unterricht«, stellte Naomi verzweifelt fest. »Wie sollen wir denn das alles schaffen?«


  Andreas rieb sein Schienbein. »Ihr müsst hexen«, sagte er kalt und ließ sie stehen.


  Nina und Naomi sahen sich schweigend an. Sie hörten Türenschlagen, Poltern und eilige Schritte – das Haus leerte sich.


  Naomi seufzte.


  »Los«, sagte Nina. »Es hilft alles nichts. Wir müssen sie suchen; ein Glück, dass sie nur auf dem Fußboden sein kann.«


  Sakikos Zimmer war vorbildlich aufgeräumt. »Hier ist sie garantiert nicht, hier gefällt es ihr nicht, da ist es ja viel zu ordentlich«, meinte Nina und Naomi nickte.


  »Direkt ungemütlich ist es«, bestätigte diese.


  Da sah es in Aldos Zimmer ganz anders aus. Wäsche und Kleidungsstücke vom Tag zuvor waren rund ums Bett verstreut, die Bettdecke hing noch immer halb überm Stuhl und halb auf dem Boden. Hier wurden sie auch fündig: Picco hatte sich ein warmes Nest zwischen den Federn geschaffen.


  Mit der Schildkröte im Arm rasten sie in ihr Zimmer und stellten fest, dass der Schlafkarton nicht mehr zu gebrauchen war.


  »Wohin mit ihr?«, fragte Naomi verzweifelt.


  Nina riss die Schranktür auf, zerrte ihre Sporttasche heraus, setzte Piccolo hinein, zog den Reißverschluss zu, stellte die Tasche wieder in den Schrank, warf die Tür zu, drehte den Schlüssel und sagte zufrieden: »So. Nun kann sie schlafen, bis wir aus der Schule kommen. Welche Bücher und Hefte soll ich mitnehmen?«


  »Den Block und das Mäppchen«, antwortete Naomi rasch. »Komm, wir müssen schnell los.«

  



  Zum Glück ging ihr verspätetes Kommen im allgemeinen Tohuwabohu unter. Sie suchten sich einen Tisch, an dem sie gemeinsam sitzen konnten.


  Kurz vor der großen Pause wurden sie unruhig. »Rennen wir rüber?«, flüsterte Nina.


  Naomi nickte. »Klar, wir müssen nachsehen, ob sie noch lebt. Meinst du, sie bekommt genug frische Luft in der Tasche?«


  »Bestimmt«, meinte Nina zuversichtlich. »Viel braucht sie ja nicht.«


  Sie sausten über den Hof, dann die Treppen hoch und in ihr Zimmer. Sie stellten fest, dass die Putzfrauen schon sauber gemacht hatten, rissen die Schranktür auf und holten die Tasche heraus: Da war sie, die Schildkröte, hatte den Kopf unterm Panzer verborgen und schlief friedlich.


  »Gott sei Dank!«, rief Naomi. »Ich wusste ja, dass sie brav ist wie ein Engel!«


  Sie stellten behutsam die Tasche zurück, schlossen den Schrank und auch die Zimmertür und schlenderten Arm in Arm zurück in ihr Klassenzimmer.


  4

  



  Beim Mittagessen setzten sich alle von der Wunderbar-Gemeinschaft an einen Tisch: Andreas, Aldo, Sakiko, Nina und Naomi. Die belegte gleich noch einen weiteren Stuhl und sprang auf, als sie das Mädchen, das nur ein Bein hatte, kommen sah. Sie winkte und machte ihr Zeichen, sich neben sie zu setzen. Doch diese schüttelte den Kopf und setzte sich ganz allein an einen Tisch in der Ecke.


  »Mann, ist die blöd«, sagte Naomi. »Die merkt nicht mal, wenn man's gut mit ihr meint.«


  »Schüchternheit ist das nicht; die hat schon viele schlechte Erfahrungen gemacht, die Arme.«


  »Du musst ihr Zeit geben«, rief Andreas.


  »Wann hat sie denn das Bein verloren?«, fragte Naomi. »Weißt du etwas darüber? Und warum?«


  »Ich hab keine Ahnung«, sagte Andreas. »Warum interessierst du dich so für sie?«


  »Weil sie mir Leid tut«, sagte Naomi knapp. »Darum.«


  Nach dem Mittagessen wurde die Post ausgeteilt.


  An ihrem Tisch erhielt nur Andreas einen Brief.


  Er drehte und wendete ihn, bemerkte, dass kein Absender draufstand und der Brief außerordentlich dünn war.


  »Spannend«, sagte Nina. »Mach ihn bitte gleich auf, ja?«


  Andreas lachte und öffnete das Kuvert.


  Er griff hinein, runzelte die Stirn, schüttelte den Umschlag – und heraus fiel ein Stückchen Pappe.


  »Seltsam«, sagte er, sah es an und reichte es Aldo. »Kannst du etwas damit anfangen?«


  Aldo legte es auf seine Handfläche. »Das ist ein Puzzlestück. Es zeigt ein Auge.«


  »Lass sehen!« Nina griff danach und schüttelte den Kopf. »Das ist wirklich komisch«, stellte sie fest.


  Das Puzzleteil ging von Hand zu Hand, doch niemand fand dafür eine Erklärung.


  »Ich wette, jemand erlaubt sich einen Scherz«, sagte Aldo. »Wirf's doch einfach in den Abfall.«


  Andreas nickte, aber dann steckte er es doch in die Hosentasche.

  



  Gemeinsam gingen sie in ihre Wohnung zurück. Naomi und Nina mussten Andreas versprechen sich um die Schildkröte zu kümmern.


  »Und wo, bitte, bekommen wir eine hölzerne Kiste für sie?«, fragte Naomi.


  »Fragt in der Küche, vielleicht gibt es eine leere Obstkiste. Oder erkundigt euch in der Schreinerei. Ich bin sicher, irgendwo könnt ihr etwas aus Holz für das Tier auftreiben. Auf jeden Fall möchte ich es heute Abend sehen. Da bin ich unerbittlich«, sagte Andreas. »Habt ihr schon Hausaufgaben zu machen?«


  Die beiden schüttelten die Köpfe. »Am ersten Tag – das wäre ja noch mal schöner«, meinte Nina.


  Sie machten die Zimmertür hinter sich zu. »Wahrscheinlich hat die Schildkröte meine schöne neue Sporttasche als Klo benutzt. Wir hätten sie mit Papier auslegen sollen«, klagte Nina.


  »Mit Papier auslegen! Weißt du nicht mehr, in welcher Hektik wir waren?«


  Plötzlich hörten sie ein merkwürdiges Geräusch. Die beiden zuckten zusammen. »Was war das?«


  »Jemand klopft gegen die Wand ... oder ...« Sie lauschten. »Picco! Es ist Piccolo! Er will raus, der arme Kleine!«


  Naomi stürzte zum Schrank, holte die Tasche heraus, öffnete den Reißverschluss und griff nach der Schildkröte.


  »Autsch!«, brüllte sie. »Jetzt hat er mich schon wieder gebissen!« Sie hob ihn am Panzer hoch. »Du!«, sagte sie. »Ich bin total sauer auf dich! Ich meine es nämlich gut mit dir, weißt du das nicht? Schau mich an: Ich bin nicht dein Feind. Ich bin deine Freundin, klar?«


  Ein kleines Würstchen fiel zu Boden.


  Nina lachte. »Der sch... auf dich! Der will dich nicht zur Freundin!«


  Naomi schüttelte ihre Schildkröte.


  Dann streckte sie den Zeigefinger vor, um Piccolo unterm Kinn zu streicheln. Er öffnete das Maul und fauchte.


  »Huch!«, schrie Naomi und setzte sie auf den Boden.


  Piccolo reckte den Hals, schaute sich kurz um, raste los und verschwand unterm Schrank.


  »Die Kröte leidet unter Verfolgungswahn«, sagte Nina. »Wir lassen sie am besten in ihrem Versteck und suchen erst mal eine Kiste. Kommst du mit?«


  Nina nickte.


  Die Köchin fragte nicht mal, wozu sie die Kiste wollten, sie winkte ihnen mitzukommen und deutete in einem Abstellraum auf einen wirren Haufen.


  »Da, sucht euch eine aus«, sagte sie nur und verschwand wieder in ihrer Küche.


  »Die nehmen wir«, entschied Naomi und zerrte ein besonders stabiles Exemplar heraus.


  »Woher bekommen wir das Zeitungspapier zum Auslegen?«, fragte Nina.


  »Von Andreas. Mal sehen, ob er da ist.«


  Seine Wohnung war leer. Naomi fand mehrere Tageszeitungen auf seinem Schreibtisch, nahm den Anzeigenteil heraus und meinte: »Die Blätter braucht er nicht mehr.«


  Sie schrieb auf einen kleinen gelben Zettel:


  »Lieber Andreas, wir haben einen Teil deiner Zeitungen für Picco genommen. Vielleicht lernt er lesen, auf jeden Fall soll er aber darauf sch... – du weißt schon. Vielen Dank.«


  Sie klebte den Zettel an den Kühlschrank.


  In ihrem Zimmer legten sie mehrere Lagen Papier in die Kiste, dann krochen sie unter den Schrank und zerrten und schubsten Picco energisch ans Tageslicht.


  Sie setzten die Schildkröte in die Kiste. Picco verharrte einen Augenblick, dann aber rannte er wieder und immer wieder gegen die Wände seines Gefängnisses. Er schien nicht zu begreifen, dass es keinen Ausweg gab.


  »Nun sei doch vernünftig«, sagte Naomi. »Es ist nur zu deinem Besten!«


  Nina lachte. »Das sagt meine Mutter auch immer, wenn ich etwas tun muss, was ich nicht will!«


  Naomi schob die Kiste unter ihren Schreibtisch, zog den Pulli glatt und sagte: »So, Picco ist versorgt. Jetzt kümmere ich mich um das Mädchen mit dem einen Bein. Sie heißt Irene, das hab ich schon herausgefunden.« Und weg war sie.


  Nina sah ihr verdutzt nach. Dann wollte sie zu ihrem Bruder, der war jedoch nicht in seinem Zimmer. Auch Sakiko war nicht da. Sie lief weiter und sah, dass nun die Tür zu Andreas' Wohnung offen stand. Sie klopfte, hörte das »Herein!« und rief: »Andreas, darf ich dich besuchen?«


  »Komm nur!«, antwortete er. »Hast du Kummer?«


  »Nö«, sagte Nina und schaute sich in seinem Arbeits- und Wohnzimmer um. »Mir ist nur langweilig ...«


  Andreas lachte. Er saß an einem großen Tisch, auf dem unzählige Bücher, Hefte, Dias, Karten, Atlanten und alle Arten von Schreibzeug lagen.


  »Ich mache immer noch Ordnung«, erklärte er gut gelaunt. »Schade, dass du mir nicht helfen kannst. Möchtest du eine Tasse Tee mit mir trinken?«


  »Gerne«, sagte Nina. »Naomi will Irene suchen.«


  Andreas nickte. »Naomi ist sehr hilfsbereit. Seitdem sie bei uns ist, sorgt sie entweder für ein Tier oder für eine Kameradin oder für beides. So, hier ist dein Tee. Möchtest du Zucker?«


  »Hallo, dürfen wir auch kommen?«, rief Naomi. »Ich habe Irene mitgebracht.«


  »Nur hereinspaziert!«, antwortete Andreas lachend. »Ob ich von einer oder von dreien gestört werde, macht keinen Unterschied. Wollt ihr auch etwas trinken?« Er schaute sich um. Alle Sitzmöglichkeiten waren zugepflastert.


  »Mach dir keine Mühe«, sagte Naomi großzügig. »Wir setzen uns auf den Boden.


  Für Irene war das gar nicht so einfach. Sie stützte sich mit beiden Händen ab, ließ das künstliche Bein langsam vorwärts gleiten und winkelte das andere Bein an.


  »Hast du schon immer nur ein richtiges Bein?«, fragte Nina.


  Irene zuckte zusammen.


  »Ich meine«, setzte Nina erklärend hinzu, »ist doch klar, dass einen so was interessiert, oder?«


  Irene sagte nichts.


  Andreas öffnete einen Schrank und holte eine Tafel Schokolade heraus. »Hier«, sagte er munter. »Greift zu, solange etwas da ist.«


  »Danke, ich esse keine Süßigkeiten«, sagte Irene.


  »Magst du nur Essiggurken?«, wollte Nina wissen.


  Irene war nahe daran aufzustehen. Sie blickte finster auf ihr Bein und antwortete: »Ich hasse Essiggurken!«


  »Ich nicht«, antwortete Nina ungerührt. »Ich mag alles. Nun sag schon, was mit deinem Bein passiert ist.«


  »Merkst du denn nicht, dass sie nichts sagen will?«, fuhr Naomi Nina an.


  »Klar merke ich das«, sagte Nina. »Aber irgendwann muss sie es sagen. Dann ist es doch besser, sie tut es gleich, oder?«


  Jetzt lächelte Irene. Gegen Ninas Direktheit war man machtlos. »Es war ein Unfall«, antwortete sie. »Vor einem Jahr. In den Sommerferien. Es ... ich ... ich mag nicht drüber sprechen.«


  »Ein Autounfall?«, fragte Nina unbeirrt weiter.


  Irene schüttelte den Kopf. »Nein. Mit dem Moped. Mein Cousin hatte sich eines gekauft. Er wollte es mir zeigen, ich hab mich hinten draufgesetzt ...«


  »Dann hat er blödsinnig die Kurve gekratzt und einen Unfall gebaut«, ergänzte Nina.


  »Nein.« Irene redete nur stockend weiter. »Jemand hat die Vorfahrt missachtet. Mein Cousin ist ... er ist ... er lebt nicht mehr.«


  »Ach du große Sch...!«, rief Nina. »Das tut mir Leid! Aber da siehst du, wie man sich täuschen kann. Wir hätten wahrscheinlich alle etwas ganz Falsches von dir gedacht. Himmel, tut mir das Leid!«


  »Kein Wunder, dass du darüber nicht sprechen willst«, meinte Andreas.


  Sie schwiegen.


  Schließlich sagte Naomi: »Möchtest du unsere Schildkröte sehen?«


  »Eine Schildkröte«, wiederholte Irene leise. »Mein Cousin hatte auch eine Schildkröte.«


  »Es ist eine andere«, erklärte Naomi freundlich. »Sie heißt Piccolo. Komm, schau sie dir an, wir müssen sie sowieso füttern, nicht wahr, Nina?«


  »Klar.« Nina sprang auf, schaute kurz auf Irene, half ihr aber nicht.


  Auch Naomi wartete, bis sich das Mädchen selbst hochgerappelt hatte.


  Andreas beobachtete alle drei. »Kommt ihr wieder oder kann ich nun etwas arbeiten?«, fragte er nur.


  »Du kannst gerne arbeiten«, meinte Nina gnädig. »Wir stören dich nicht mehr.«


  Irene schaute sich im Zimmer von Nina und Naomi lange die Schildkröte an. Schließlich streckte sie einen Zeigefinger aus und strich behutsam über Piccos Panzer.


  »Man hat mir gesagt, niemand darf ein Tier mitbringen.«


  Naomi lachte. »Stimmt«, sagte sie. »Aber ohne mich wäre das arme Tier heimatlos gewesen. Also habe ich es mitgebracht. Was hätte ich sonst tun sollen?« Sie breitete dramatisch die Hände aus.


  Irene lächelte. »Hoffentlich lebt sie sich hier ein.«


  Naomi schaute sie mit schief gelegtem Kopf an. »Das fällt dir ziemlich schwer, nicht wahr?«


  Irene nickte. »Nicht nur das Eingewöhnen«, sagte sie leise. »Tschüs dann, bis morgen.« Sie zog die Tür hinter sich zu.


  Naomi sprang auf und rief ihr hinterher: »Zu uns kannst du immer kommen.«
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  Nina setzte Picco in die Kiste, legte ihm einen angebissenen Apfel vor die Nase und sagte zu Naomi: »Ich schau mir mal das Gelände an. Bis jetzt bin ich noch nicht dazu gekommen. Begleitest du mich?«


  »Na klar!«


  Naomi war in ihrem Element. Sie zeigte Nina das alte Gebäude, in dem das Rektorat, das Sekretariat, das Lehrer- und Elternsprechzimmer und die Wohnung des Rektors untergebracht waren.


  Sie gingen durchs Schulgebäude. Sie setzten sich in der winzigen Kirche in eine Bank, sie zogen vorsichtig am Glockenseil. Sie schlüpften aus den Schuhen und badeten die Füße im Teich. Sie schauten in die Werkstätten und in die Scheune, in der Partys gefeiert wurden. Und auch das Hausmeisterhaus mit den Gästezimmern ließen sie nicht aus.


  »Jetzt zeige ich dir auch etwas«, sagte Nina am Ende ihres Rundgangs geheimnisvoll. »Aber es kann gefährlich werden. Hast du Angst?«


  Naomi schaute sie erstaunt an.


  Nina führte sie in den Wald. Vor dem Baum, in dem sich das Versteck der beiden Jungen befand, blieb sie stehen, hob warnend die Hand und lauschte. Bis auf ein leichtes Rascheln der Blätter und ein paar Vogelstimmen war nichts zu hören.


  »Pass auf«, sagte sie und schaute nach oben. Das Seil war gut getarnt, doch sie entdeckte es schnell.


  Nina griff danach und zog.


  »Was machst du da?«, wollte Naomi wissen.


  Die Tasche schwebte herab.


  »Wow! Gehört die dir?«


  Nina kicherte. »Nein, natürlich nicht!«


  »Was ist da drin?«


  »Wirst du gleich sehen.« Sie griff nach der Tasche und öffnete den Reißverschluss. »Da schau«, sagte sie und holte zuerst die Flasche, dann ein Päckchen Zigaretten heraus. »Da ist noch was ...«, meinte sie verdutzt und hielt einen schmutzig braunen Umschlag in der Hand.


  »Lass sehen«, sagte Naomi und griff danach. »Komisch sieht der aus, richtig geheimnisvoll.«


  Vorsichtig machte sie ihn auf, schnupperte, überlegte, dann sah sie Nina an. »Weißt du, was das ist? Ich glaube, das ist Tabak oder so was Ähnliches.« Sie hob den Kopf. »Himmel, da kommt jemand!«


  Sie warf das Päckchen in die Tasche, Nina zippte den Reißverschluss zu, ließ die Tasche baumeln und flüsterte: »Nichts wie weg!«


  »Zu spät«, sagte der Junge, den Nina bereits vom Vortag kannte. »Du bist doch die Kleine, die uns gestern schon nachspionierte. Wen hast du denn heute mitgebracht?«


  »Das ist die Naomi aus der Sechsten«, sagte ein zweiter Junge, und ein dritter meinte angewidert: »Hier gibt's ja wirklich kein Privatleben. Immer und überall latschen einem die Kinder vor die Füße.«


  Der Erste griff wie beim letzten Mal nach Ninas Arm und drehte ihn ihr wieder auf den Rücken.


  »Aua! Lass mich los! Sofort! Ich sag's meinem großen Bruder!«


  Die Jungs lachten nur.


  »Lass sie sofort los, Robert!«, schrie Naomi und warf sich auf ihn.


  Die beiden anderen packten sie und hielten sie fest. »Was machen wir mit diesen Schnüfflern?«, fragte der Erste. »Die verpetzen uns garantiert.«


  »Klar, ich sag überall, dass ihr Alkohol und Zigaretten und Tabak ...«


  »Halt den Mund! Das wirst du nicht, ich warne dich!«


  »Pah!«, rief Naomi wütend. »Glaubst du, du könntest mich einschüchtern? Ich lass mich von niemandem unterdrücken!«


  »Ich auch nicht«, brüllte Nina dazwischen. »Mein Bruder ist viel älter als ihr, wenn der hört, dass ihr uns gequält habt, verprügelt er euch!«


  »Wo wohnt denn dein großer Wunderbruder?«, fragte der Dritte. »Wohl in Amerika, was?«


  »Quatsch! Das wär dir recht! Ha, der ist hier, hier im Internat!«


  Die drei stutzten. »Hat der einen Namen? Der große Bruder?«, fragte der Zweite lauernd.


  »Na klar!« Naomi riss sich los. »Schon mal was von Andreas gehört? Mathe und Physik? Bei dem wohnen wir alle. Ihr Bruder heißt Aldo. Er geht in die Zehnte.«


  »Ach, der Aldo«, sagte der Dritte gedehnt. »Da schau her. Und warum passt der nicht besser auf euch auf?«


  »Wir passen auf uns selbst auf!«


  Der Junge schüttelte sie. »Das ist ein ziemlicher Misserfolg, würde ich sagen.«


  Die drei schauten Nina und Naomi unschlüssig an.


  Schließlich meinte einer: »Wenn wir euch gehen lassen, verpetzt ihr uns. Ihr hetzt uns die Lehrer auf den Hals und vielleicht auch noch Aldo. Das wollen wir nicht, klar? Wir müssen uns also was einfallen lassen.«


  Nina hob lässig die Schultern. »Was können wir dafür, wenn ihr verbotene Dinge im Baum versteckt? Ihr – aua! Aua! Du tust mir verdammt weh!«


  »Das will ich auch!«, zischte der Junge. »Warum steckt ihr eure Nasen in unsere Angelegenheiten? Die gehen euch nichts an!«


  »Schrei nicht so rum«, meinte der Zweite. »Überlegt lieber, was wir mit den Blödlingen tun sollen. Einfach laufen lassen, geht nicht.«


  »Nee«, bestätigte der Erste und drückte Ninas Arm noch ein wenig weiter nach oben.


  »Verdammt!«, brüllte Nina. Mit einem Ruck riss sie sich los. Ihr Peiniger hatte nur einen winzigen Augenblick seinen Griff etwas gelockert. Sie wirbelte herum, hielt dem Jungen ihre Fäuste unter die Nase und funkelte ihn wütend an: »Wir sagen nichts. Aber wehe, wenn ihr uns noch einmal etwas tut.« Und schon sausten die Mädchen davon.


  Erst am Teich hielten sie an. Dort zogen sie die Turnschuhe aus und kühlten die Füße im Wasser.


  »Das waren Robert, Josef und Oliver«, erklärte Naomi. »Die drei wohnen in der Wohngemeinschaft hier im Internat, die ›Bruchbude‹ heißt. Das ist 'ne echte Bruchbude, kann ich dir sagen. Niemand passt auf die Sachen auf und die Leute dort verstehen sich überhaupt nicht. Wir können froh sein, dass wir in die Wunderbar gehören.«


  Nina schwieg.


  »Ich bin froh, dass du bei mir bist.« Naomi schaute verlegen ins Wasser. »Letztes Jahr wohnte Mimi mit mir zusammen im Zimmer. Die stand den ganzen Tag vor dem Spiegel. Und wenn sie nicht vor dem Spiegel stand, lackierte sie die Nägel oder föhnte ihre Haare. Wenn ich mal 'nen Frosch ins Zimmer brachte, nur so, zum Beobachten, weißt du, schließlich will ich mal Tierärztin werden, ist sie in Ohnmacht gefallen. Nee, wir beide haben nicht zusammengepasst.«


  Nina zog ihren Fuß aus dem Wasser. »Warum bist du ins Internat gekommen, Naomi?«


  »Ich hab dir doch schon gesagt, dass mein Vater als Journalist häufig unterwegs ist. Und er hat's gern, wenn ihn meine Mutter begleitet. Ich habe keine Geschwister, da dachten meine Eltern, es wäre gut, wenn ich nicht nur unter Erwachsenen leben würde. Sie sind beide in Internaten aufgewachsen und fanden die Zeit dort gut. Also meinten sie, das wäre auch was für mich. So kam ich her. Mir gefällt es hier, ich meine, der Anfang war fürchterlich, aber nach ein paar Wochen hab ich mich schon richtig zu Hause gefühlt. Und du, Nina, warum bist du hier?«


  »Weil – ach, das erzähl ich dir später. Jetzt muss ich mir was überlegen. Warte mal ...«


  Nina dachte nach, dabei tippte sie fortwährend mit den großen Zehen auf die Wasseroberfläche. Endlich nickte sie und meinte: »Ich hab's. Ich muss mit meinem Vater sprechen. Wo kann ich hier telefonieren?«


  »Es gibt verschiedene Möglichkeiten. Hast du eine Karte?«


  »Ja. Sie ist oben in unserem Zimmer.«


  »Was hast du vor?«, fragte Naomi neugierig.


  »Wart's ab. Du kannst zuhören.«


  Wenige Augenblicke später zwängten die beiden sich in die enge Telefonzelle.


  »Hallo Papa«, sagte Nina. »Ich muss es kurz machen, aber es ist verdammt wichtig. Also: Es gibt hier ein paar Jungs, die tun mir weh. Also muss ich lernen mich zu wehren. Schau mal bitte, ob du mir ein Buch schicken kannst, in dem steht, wie ich das machen muss. Und Pa ... Nein, lass mich reden! Ich will nicht, dass Aldo mich beschützt, ich muss das selber machen. Nein, ich hör dir nicht zu, aber ich schick dir einen Kuss und der Mama auch. Tschüs dann!«


  Nina knallte den Hörer auf die Gabel. »So«, sagte sie zufrieden, »mal sehen, ob das nicht funktioniert!«


  »Bist du immer so energisch?«, fragte Naomi bewundernd.


  »Nur, wenn's sein muss.«


  Und wenn Nina und Naomi an die drei von eben dachten, sah es tatsächlich ganz danach aus, als müssten sie schnellstens lernen sich selbst energisch zu verteidigen.
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  Am Abend saßen sie alle wieder an ihrem großen Tisch beieinander. Es klopfte. »Herein!«, rief Andreas überrascht. »Ach du bist's, Irene. Du brauchst nicht zu klopfen, du bist immer willkommen.«


  »Danke«, sagte Irene leise. Sie zog einen Stuhl an den Tisch. Aldo stand auf und holte ihr einen Becher.


  »Eigentlich wollte ich nur der Schildkröte Gute Nacht sagen. Schläft sie schon?«, fragte Irene.


  Naomi nickte. »Wir haben die Kiste auf den Schrank gestellt.«


  »Wie geht es dir, Irene? Gefällt es dir in deiner Wohngemeinschaft?«, wollte Andreas wissen.


  Irene schüttelte den Kopf. »Nein. Niemand spricht mit mir. Und Bernhard ...« Sie biss sich auf die Lippen.


  »Wer ist Bernhard?«, fragte Nina.


  »Das ist der verantwortliche Lehrer«, antwortete Andreas. »Was ist mit ihm?«


  »Er hat nie Zeit«, meinte Irene schüchtern. »Wir sitzen abends nicht so zusammen wie ihr hier.«


  »Hast du Heimweh?«, fragte Naomi und legte ihr den Arm um die Schultern.


  »Nur ein bisschen ... Ich ... Ich kann auch gar nichts anderes tun als nur lernen!«, brach es aus Irene heraus.


  »Wie meinst du das?«, fragte Andreas erstaunt.


  »Daheim ... früher meine ich, da war ich im Sportverein. Leichtathletik. Und Tennis hab ich auch gespielt. Jetzt kann ich nur rumsitzen. Es ist so ... es ist so ...« Irene ballte die Fäuste. »Öde ist das«, sagte sie bitter.


  »Kannst du denn gar keinen Sport mehr treiben?«, fragte Aldo. »Ich denke, es gibt spezielle Prothesen.«


  »Mit meiner komme ich nicht zurecht«, antwortete Irene leise. »Ich bin ziemlich ungeschickt, weißt du.«


  Noch bevor die anderen auf diese Bemerkung eingehen konnten, schüttelte Andreas den Kopf und schaute auf die Uhr. »Zeit fürs Bett«, sagte er entschieden. »Ich begleite dich rüber, Irene.«


  Sakiko spülte die Becher und meinte: »Ich hab ein ganzes Jahr gebraucht, bis ich mich hier wohl gefühlt habe. Mein Gott, hatte ich Heimweh! Manchmal hab ich stundenlang in meinem Bett vor mich hin geheult.«


  Naomi nickte. »Mir ging's am Anfang auch nicht besonders gut. Aber es ist ja klar, dass Irene alles auf ihr Bein schiebt. Wir müssen uns um sie kümmern.«


  Sakiko aber meinte: »Da muss sie alleine durch.«


  Aldo hängte das Geschirrtuch auf. »Wie ist's Nina? Kommst du heute Nacht wieder in mein Bett?«


  »Ich glaube nicht«, antwortete seine kleine Schwester. »Jetzt kenne ich ja meine Zimmernachbarin schon so gut.«

  



  Als die beiden in ihren Betten lagen, fragte Naomi zum zweiten Mal: »Warum bist du zu uns gekommen, Nina?«


  »Och ... Aldo bekam in seiner Schule Bodennebel. Er schrieb nur miese Noten und hatte nichts als seine Freunde und den Sport im Kopf. Da meinten meine Eltern, er müsste in feste Hände kommen und schickten ihn hierher. Nachdem mein Bruder weg war, fand ich es daheim stinklangweilig. Und immer, wenn Aldo nach Hause kam, berichtete er von tollen Unternehmungen, netten Leuten und was nicht allem. Da wollte ich auch ins Internat.« Nina lachte. »Du kannst dir vorstellen, dass meine Eltern nichts davon hören wollten!«


  »Und dann?«, fragte Naomi gespannt. »Wie hast du sie rumgekriegt?«


  »Ich hab keine Hausaufgaben gemacht, hab nur noch schlechte Noten geschrieben und ich hab den Unterricht gestört, wo ich nur konnte. Das Ende vom Lied war, dass meine Mutter dauernd zu den Lehrern kommen und ihre Klagen anhören musste. Irgendwann wurde es meinen Eltern zu viel und sie haben gesagt, ein Jahr könne ich probehalber mal ins Internat gehen. Ich war wirklich ein mistiger Störfaktor.«


  Naomi kicherte. »Hoffentlich bleibst du länger als ein Jahr.«


  Nina gähnte. »Das schaffe ich schon, keine Sorge.«


  Picco hatte inzwischen genug geschlafen. Zunächst rumorte er nur sachte in seiner Kiste und raschelte ein wenig mit dem Zeitungspapier.


  Nach einiger Zeit aber wurde ihm das zu langweilig. Er rumste wieder und immer wieder gegen die Kistenwand. Mit jedem Rumser rutschte die Kiste ein wenig näher an die Schrankkante – bis sie mit einem lauten Knall auf dem Boden landete.


  Naomi und Nina schossen aus ihren Betten.


  »Mein Gott! Picco! Was bist du für ein unmögliches Tier«, schimpfte Naomi.


  »Lass ihn laufen«, meinte Nina. »Wenn die Tür zu ist, passiert ja nichts.«


  Sie krochen in die Betten zurück und wurden erst wieder wach, als die Wecker klingelten.


  Da sahen sie die Bescherung: Picco war auf Erkundungstour gegangen. Er hatte sich Ninas Schulrucksack vorgenommen und den Inhalt genauestens untersucht – mit dem Ergebnis, dass einiges angekaut, manches etwas nass und Verschiedenes leicht beschmiert war.


  »Wenn er sich wenigstens an deine Sachen gehalten hätte«, beklagte sich Nina. »Dir gehört das Biest, aber dich schont er. Wo bleibt da die Gerechtigkeit?«


  »Er weiß eben, was sich gehört«, sagte Naomi kichernd. »Das eigene Nest beschmutzt man nicht.«


  Als sie endlich die Hefte und Bücher gesäubert hatten, blieb ihnen schon wieder zum Waschen und Zähneputzen keine Zeit mehr.


  »Wenn das meine Mutter wüsste«, sagte Nina. »Wenn die wüsste, dass ich mich seit zwei Tagen nicht mehr gewaschen habe, würde sie in Ohnmacht fallen.«


  »Siehst du«, meinte Naomi. »Das ist das Praktische in einem Internat. Die Eltern sind weit weg, die Lehrer müssen sich um ich weiß nicht was alles kümmern, da bleibt ihnen keine Zeit mehr für den Einzelnen. Du hast nirgends so viel Freiheit wie in einem Internat.«


  Am Eingang des Speisesaals stand Irene.


  »Wartest du auf uns?«, fragte Naomi.


  Irene gab keine Antwort, aber sie folgte ihnen, nahm sich Müsli, füllte einen Becher mit Kakao und setzte sich zu ihnen. »Wie geht es Piccolo?«


  »Der!«, rief Naomi. »Der hat heute Nacht gewaltig Unfug getrieben! Er weiß, wenn er nur tüchtig gegen die Kiste donnert, fällt sie irgendwann zu Boden und er ist in Freiheit. Er ist eine sehr kluge Schildkröte, ich bin stolz auf ihn.«


  »Was ist, wenn Picco entdeckt wird?«


  »Keine Ahnung. Irgendetwas wird uns schon einfallen, nicht wahr, Nina?«


  »Klar. Vergiss nicht, wir müssen die Kiste vor der Schule in den Schrank schließen. Hoffentlich gibt er bis mittags wenigstens Ruhe.«

  



  Spannend wurde es wieder nach dem Mittagessen, als Andreas einen weiteren dünnen Brief ohne Absenderangabe erhielt.


  »Nun mach schon«, drängelte Nina. »Du spannst uns ewig auf die Folter.«


  Andreas lachte. Er schlitzte den Umschlag auf. Wieder fiel ein Stückchen Pappe heraus. Diesmal war kein Auge, sondern eine Nasenspitze abgebildet.


  »Ein Irrläufer ist das nicht«, meinte Andreas entschieden. »Jemand schickt mir absichtlich diese Puzzleteile. Aber wer? Und warum?«


  Aldo lachte. »Jemand will dich neugierig machen. Ich muss sagen, es ist ihm gelungen.«


  »Wer weiß, vielleicht geht's morgen weiter«, überlegte Naomi.


  Und wirklich, am nächsten Tag traf ein Stück Ohr ein. Eine Haarsträhne folgte, dann das zweite Auge, das Kinn, eine Wange. Jeden Tag bekam Andreas einen Brief mit einem weiteren Teil. Zunächst wussten nur die Bewohner der Wunderbar Bescheid. Bald wurden aber auch diejenigen neugierig, die die Post austeilten. Und wenig später nahmen immer mehr und mehr Internatsschüler Anteil. Andreas bewahrte alle Einzelteile in einer Zigarrenkiste auf, die einmal seinem Vater gehört hatte.

  



  Viel sehnsüchtiger als auf weitere Puzzleteil-Briefe wartete Nina jedoch auf andere Post. Hatte sie nicht ihren Vater um ein Buch zum Thema Selbstverteidigung gebeten?


  Die drei Fieslinge, deren Versteck Nina und Naomi im Wald entdeckt hatten, drohten immer wieder vor dem Unterricht, im Speisesaal und auf dem Sportplatz mit bösen Blicken. Sie würden wohl auch vor roher Gewalt nicht zurückschrecken, um die Mädchen vom Petzen abzuhalten. Besser, Nina und Naomi sorgten dem möglichst bald vor.


  Und dann kam endlich das heiß ersehnte Buch.


  Es hieß »Judo für Kinder – ein fröhliches Lehrbuch für Jungen und Mädchen«. Nina und Naomi verschwanden in ihrem Zimmer, warfen sich aufs Bett und machten sich gleich darüber her.


  »Wo geht es denn endlich los? Erst auf Seite 33? Das ist ja wie bei einer Mogelpackung – viel Luft, bis man endlich zum Richtigen kommt!«, rief Nina.


  »Wir verzichten auf einen Kurs, eine Judojacke und den Gürtel. Wir fangen gleich an«, beschlossen die beiden kurzerhand.


  »Aber eine Matte brauchen wir«, stellte Naomi fest. »Der Fußboden ist ein bisschen hart, findest du nicht auch?«


  »Kein Problem.« Nina zerrte die Matratze von ihrem Bett auf den Boden. »Wenn die nicht reicht, nehmen wir deine dazu«, sagte sie zufrieden.


  »Was machen wir mit Picco?«


  »Der muss in die Kiste. Er kann ja durch die Ritzen spähen.« Nina las laut vor:


  »1. Krabbelt auf euren Partner und legt euch auf seinen Bauch.


  2. Umklammert mit euren Beinen seine Beine.


  3. Greift mit einem Arm um seinen Hals herum in seine Jacke und stützt euch mit dem anderen Arm auf der anderen Seite auf der Matte ab.


  4. Haltet den Kopf möglichst tief neben dem Kopf eures Partners.


  5. Jetzt umschließt ihr mit beiden Armen einen Arm des Partners – mit den Händen greift ihr dabei in dessen Jackenärmel.


  Wozu soll das gut sein? Ich will dir nicht in die Jacke greifen, ich will dich auf den Boden legen!«, rief sie.


  »Blättere mal weiter vor, vielleicht steht es da«, schlug Naomi vor.


  »Stimmt. Hier steht: Zuerst zeige ich einige Haltegriffe, mit denen ihr eure Gegner auf der Matte festnageln könnt. Willst du oben liegen oder unten, Naomi?«


  »Zuerst unten, dann oben«, entschied diese. »Wir wechseln ab, ja?«


  Nina legte sich auf Naomi. »He!«, rief sie. »Du sollst mich nicht kitzeln! Das gilt nicht!«


  Sie lachten, aber dann übten sie doch so angestrengt, dass sie den ersten Festnagelgriff nach kurzer Zeit wunderbar beherrschten.


  Sehr zufrieden stand Nina auf, strich sich die Haar aus dem Gesicht und meinte: »Wenn wir uns jeden Tag eine andere Übung vornehmen, sind wir bald fit!«


  Sie konnten ihre Übungen einige Zeit geheim halten. Doch dann stießen sie einmal aus Versehen das kleine Bücherregal und einen Stuhl auf einmal um.


  Andreas, Aldo und Sakiko stürzten ins Zimmer.


  »Haltet den Dieb!« und »Hände hoch!« und »Schon mal was von Mittagsruhe gehört«, schrien sie und verlangten umfassende Aufklärung.


  Andreas pfiff anerkennend durch die Zähne, als er das Buch entdeckte. »Selbst sind die Frauen«, sagte er. »Ihr probiert das wirklich alles aus? Könnt ihr uns auch schon eine Übung zeigen?«


  »Na klar«, sagte Nina. »Sakiko, machst du mit? Es tut nicht weh.«


  Sakiko lächelte und stellte sich mit bloßen Füßen auf die Matratze. Nina griff mit der rechten Hand an Sakikos linke Halsseite, mit der linken Hand schnappte sie sich den rechten Ärmel. Sie hakte ihr linkes Bein hinter Sakikos rechtes Bein – und blitzschnell landete das Mädchen auf der Matratze.


  Benommen stand Sakiko auf.


  »Alle Achtung«, sagte Aldo. »Hab ich eine tüchtige kleine Schwester!«


  Sakiko rieb ihren Ellbogen. »Warum habt ihr mir nicht gesagt, was ihr da die ganze Zeit schon tut? Das würde ich auch gerne lernen.«


  Andreas überlegte. »Ich werde mal mit dem Rektor reden. Vielleicht können wir einen Kurs für alle Interessierten einrichten.«


  »Nein!«, rief Nina. »Wo bleibt dann unser Vorsprung? Sakiko kann mit uns lernen, das ist klar. Aber sonst niemand. Es ist gemein, wenn du uns verrätst, Andreas.«


  »Finde ich auch«, pflichtete Aldo seiner kleinen Schwester bei. »Die beiden hatten eine Idee, sie können sich jetzt besser wehren, sie müssen nicht mehr Angst vor den Jungs haben – also ich finde, das solltest du anerkennen, Andreas.«


  »Schon gut«, meinte der. »Ihr habt mich überzeugt. Musstet ihr eigentlich schon eure Kunst auf die Probe stellen?«


  Nina und Naomi schüttelten den Kopf. »Noch nicht. Aber wir sind bereit.«


  »Wunderbar. Was ist mit der Schildkröte? Haben die Putzfrauen etwas entdeckt?«, wollte er weiter wissen.


  »Nein.« Nina kicherte. »Sie meinen nur, bei uns riecht es so komisch.«


  »Stimmt. Jetzt wo du es sagst, fällt mir das auch auf.« Andreas schnupperte. »Ich meine aber – ich finde, es riecht nach Parfüm.«


  Jetzt lachten die beiden. »Klar riecht es nach Parfüm! Wir sammeln kleine Proben und verspritzen die Duftwässerchen im Zimmer! Was meinst du, wie oft Picco auf den Boden ... du weißt schon! Und das würde man sonst ganz schnell am Geruch hier drinnen merken.«


  »Ich sag's ja«, meinte Andreas. »Man muss sich nur zu helfen wissen!«
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  Kurz vor den Herbstferien wurde Irene krank. Sie hatte keinen Schnupfen, kein Kopfweh, kein Bauchweh. Fieber hatte sie auch nicht – sie legte sich einfach ins Bett und erklärte krank zu sein. Blass und schmal lag sie in den Federn. Sie hatte keinen Appetit und wollte nur in Ruhe gelassen werden. Sie hatte nicht mal Lust eine Zeitschrift oder ein Buch zu lesen.


  Zuerst schaute die Haushälterin nach ihr. Die konnte nichts feststellen und rief den Arzt.


  Dieser zog nach der Untersuchung den Stuhl an Irenes Bett und führte ein langes Gespräch mit ihr.


  Danach ging er zum Lehrer, der für ihre Wohngemeinschaft zuständig war. Bernhard berichtete widerstrebend, dass sich Irene nicht wohl fühlte, weil sich die anderen auf dem Stock nicht um sie kümmerten.


  »Was soll ich machen?«, klagte er. »Können wir etwas dafür, dass sie nur noch ein Bein hat? Bin ich Psychologe? Ich habe Englisch und Französisch studiert, wie soll ich damit dem Mädchen helfen?«


  Da ließ der Arzt ihn stehen und ging wieder zu Irene. Nach einem weiteren Gespräch suchte er Andreas auf.


  Der saß gerade in der Wunderbar. Vor ihm lag das Mathebuch und neben ihm saßen Nina und Naomi. Sie ließen sich die Aufgaben erklären, schrieben eifrig mit und waren über die Störung sichtlich ungehalten.


  »Tut mir Leid, dass ich störe«, meinte der Arzt. »Ich möchte gern mit Andreas Lang sprechen.«


  »Das bin ich. Worum geht es denn?«


  »Um Irene.«


  »Oh, dann bleiben wir hier«, sagte Naomi entschieden. »Sie ist unsere Freundin. Was hat sie denn?«


  Nach kurzem Zögern und einem Blickwechsel mit dem Arzt, beschloss Andreas die beiden nicht hinauszuschicken.


  Nina füllte einen weiteren Becher mit Tee. »Für Sie«, sagte sie. »Ich wette, Irene hat nur Kummer. Krank ist sie nicht.«


  »Stimmt«, bestätigte der Arzt. »Sie fühlt sich drüben in ihrer Wohngemeinschaft nicht wohl. Sie ist unglücklich, weil sie keinen Sport treiben kann. Sie findet, dass sie unmöglich aussieht und meint, jeder geht ihr aus dem Weg. Sie will heim, aber das würde die Sache nur noch schlimmer machen. Hier hat sie wenigstens Abwechslung.«


  Naomi überlegte, dann fragte sie: »Andreas, kann Irene nicht zu uns ziehen? Uns besucht sie doch gern. Picco mag sie und außerdem ist ja noch ein Zimmer frei.«


  »Dieses Zimmer ist für den Jungen reserviert, der erst später kommen kann«, antwortete Andreas zögernd. »Außerdem haben wir eine Regel: Keine Umzüge während des Schuljahres.«


  »Warum denn das?«, fragte Nina.


  »Ist doch klar! Nicht viele vertragen sich so schnell und so gut wie ihr beiden. Bei den meisten gibt das einige Kämpfe, bis sie sich zusammengerauft haben. Wenn wir hier im Internat nicht diese Regel aufgestellt hätten, gäbe es doch einen Umzug nach dem anderen. Ein kleiner Streit – und schwups! packt man seine Sachen und zieht woanders hin.«


  »Das verstehe ich«, meinte der Arzt. »Doch irgendwie muss Irene geholfen werden.«


  Sakiko stand inzwischen an der Tür und hörte zu. »Wenn wir noch einen Schreibtisch in mein Zimmer stellen würden, könnte sie wenigstens tagsüber bei uns sein. Sie wäre dann hier, um die Hausaufgaben zu machen. Und vor allem hätte sie unsere Gesellschaft.«


  Der Arzt nickte. »Das wäre eine gute Übergangsregelung.«


  »Ja«, sagte Andreas gedehnt. »Eine Übergangsregelung ist es schon; ich fürchte aber, dass Irene dadurch nirgends heimisch wird. Sie gehört dann nicht vollständig zu uns, und ihre Wohngemeinschaft wird sie nur noch mehr ablehnen.«


  Das leuchtete allen ein.


  Der Arzt stand auf. »Ich muss weiter«, sagte er. »Morgen komme ich wieder. Vielleicht haben wir dann bessere Nachrichten.«


  Andreas begleitete ihn zur Tür, dann trat er ans Fenster und sah hinaus. Schließlich drehte er sich um und meinte: »Es wäre alles einfacher, wenn ich ein Sportler wäre. Oder Bernhard.«


  »Warum? Was hat das mit Irenes Problem zu tun? Den Zusammenhang sehe ich nun wirklich nicht«, fragte Nina.


  »Überleg doch mal. Irene hat erzählt, dass sie früher viel Sport getrieben hat und das jetzt sehr vermisst. Aber sie müsste doch eigentlich gar nicht ganz damit aufhören. Es muss auch eine Sportart geben, die sie mit nur einem Bein machen kann. Aber niemand versteht hier etwas von Behindertensport.«


  »Lass mich mal machen«, sagte Nina da mit einem Mal. Sie verschwand.


  Nach einiger Zeit kam sie zurück. Ihre Augen funkelten, ihre Wangen glühten, die krausen Haare hatten sich aus dem Zopf gelöst und standen vom Kopf ab.


  »Ich hatte Glück«, sagte sie atemlos. »Er war da.« »Wer?«


  »Na, der Rektor, Herr Siegmund. Also, er hat wie erwartet gesagt, eine Ausnahme macht er nicht, auch nicht für Irene. Sie darf nicht mitten im Schuljahr zu uns umziehen. Aber wir bekommen einen extra Schreibtisch, und wenn sie ab und zu mal bei uns schlafen möchte, geht das auch. Es darf nur nicht zu häufig vorkommen. Gut. Und dann hab ich ihn noch wegen Sport gefragt. Er meint, es gibt bestimmt einige Schüler, die gerne mit Irene trainieren wollen. Er hört sich mal um.«


  Andreas lachte und klopfte ihr auf die Schulter. »Du hast dich ja mächtig ins Zeug gelegt, Nina. Alle Achtung!«


  »Nicht der Rede wert«, wehrte sie ab. »Jetzt gehe ich zu Irene. Kommst du mit, Naomi?«


  »Klar doch. Meinst du nicht auch, sie würde sich über einen Besuch von Piccolo freuen?«

  



  Schon an der Tür sahen sie, dass es Irene richtig schlecht ging. Ihre Nase schaute spitz und weiß hervor, ihre Wangen waren eingefallen und die Hände lagen schlaff auf der Decke.


  Erschrocken schaute Nina ihre Freundin Naomi an, aber dann nahm sie sich zusammen und sagte fröhlich: »Hallo, Irene! Dürfen wir hereinkommen?«


  »Bitte.« Irene setzte sich auf. »Setzt euch irgendwo hin, wo ihr Platz habt.«


  Da sie zum ersten Mal in Irenes Zimmer waren, schauten sie sich um – doch was sie sahen, gefiel ihnen ganz und gar nicht.


  Alles war aufgeräumt, abgestaubt und poliert. Das einzig Persönliche waren zwei Fotos in identischen Rahmen. Das eine Bild zeigte Irene, wie sie lachend einen Pokal hochhob, auf dem anderen war sie als Siegerin eines Tennismatches abgebildet.


  »Du warst – du bist aber hübsch«, meinte Nina anerkennend.


  Irene reagierte nicht.


  »Schau, wen wir dir mitgebracht haben«, sagte Naomi und setzte Picco auf die Bettdecke. »Ich hoffe nur, er benimmt sich anständig.«


  Vorsichtig streckte Piccolo seinen Kopf unterm Panzer vor. Irene streichelte zart seine Kehle; er schien das zu genießen, denn er hielt mucksmäuschenstill und schloss sogar die Augenlider.


  Nina räusperte sich. »Wir sind gekommen, weil wir dir etwas sagen wollen«, meinte sie einleitend. »Es ist so ... eigentlich hätten wir dich gerne in unserer Wohngemeinschaft, aber ...« Sie stockte.


  »Aber das geht nicht, weil es eine Regelung gibt«, fuhr Naomi fort. »Man darf nur zu Beginn eines neuen Schuljahres in eine andere Gruppe wechseln.«


  »Und Ausnahmen gibt es nicht«, fügte Nina empört hinzu. »Aber trotzdem haben wir etwas erreicht: Wenn es dir recht ist, bekommen wir einen Schreibtisch für dich. Den stellen wir in Sakikos Zimmer und du kannst dann wenigstens tagsüber bei uns wohnen. Das ist doch etwas, oder?«


  Die beiden schwiegen erwartungsvoll.


  Noch immer streichelte Irene Piccos Hälschen. Sie schaute nicht mal auf.


  »Tja, überleg dir, ob dir das gefällt. Du hast ja Zeit, bis du wieder gesund bist. Dann ... also, wir freuen uns auf dich.«


  Nina stand schon an der Tür.


  »Sollen wir dir Picco dalassen?«, fragte Naomi leise.


  Noch immer schaute Irene nicht auf. Aber sie nickte langsam.


  »Gut, dann bringen wir dir noch die Kiste. Du musst aber aufpassen, dass die Putzfrauen nichts merken.«

  



  Im Freien holten die beiden tief Luft.


  »Junge, Junge«, meinte Nina. »Ich hab in meinem ganzen Leben noch niemanden gesehen, dem es so schlecht gegangen ist. Meinst du, sie wird wieder gesund?«


  »Ich könnte glatt heulen«, sagte Naomi und schniefte. »Weißt du was? Andreas soll die Kiste mit Picco rüberbringen, damit er sieht, wie schlecht es Irene geht. Wenn man das nicht mit eigenen Augen gesehen hat, glaubt man es nicht.«


  Doch Andreas hatte an diesem Nachmittag Physik-AG.


  »Ich besuche Irene gerne«, sagte Sakiko freundlich. »Ich bringe ihr noch was anderes mit – nicht nur die leere Kiste.«


  »Was denn?«, fragte Nina neugierig und schaute sich in Sakikos Zimmer um. Ihr Blick fiel auf eine Nähmaschine, auf Stoffteile, Garnrollen und Zeitschriften.


  »Hast du für Irene etwas genäht?«, fragte Naomi.


  »Nein, noch nicht, aber ich würde gerne etwas für sie nähen. Ihre langen Röcke könnten ganz gut aussehen, wenn sie nicht so furchtbar altmodisch gemacht wären. Ich bringe ihr mal ein paar Zeitschriften mit.«


  Sakiko legte ein paar Modezeitschriften in Piccos Kiste und ging zu Irene.


  »Hallo«, sagte sie leise. Sie setzte sich auf ihr Bett. Die Schildkröte hatte sich gut benommen; auf der Decke war kein Fleck zu sehen.


  Die beiden Mädchen sahen sich an.


  »Was willst du?«, fragte Irene.


  Statt einer Antwort nahm Sakiko das Tier und setzte es in die Kiste.


  »Nimmst du Picco mit?«


  »Nein. Vorerst bleibt er bei dir. Wir lange musst du noch im Bett bleiben?«, fragte Sakiko dann.


  »Mir geht's immer noch so richtig schlecht.«


  »Ich glaube eher, du willst, dass es dir schlecht geht. Warum willst du nicht, dass es dir gut geht?«


  Irene kroch tiefer in die Federn. »Das kann man nicht wollen.«


  »Oh doch«, widersprach Sakiko. »Als ich hier ankam, ging's mir auch nur dreckig. Alles war fremd: die Leute, wie sie denken, was sie so den ganzen Tag tun. Und immer war jemand da, nie war ich alleine. Ich hatte furchtbare Sehnsucht, vor lauter Kummer konnte ich nichts mehr essen. Meine Eltern ...« Sakiko zögerte. »Als meine Eltern sich getrennt haben, konnte ich weder zu meiner Mutter noch zu meinem Vater – deshalb musste ich ja auch ins Internat: Niemand konnte mich brauchen. Meine Mutter muss Geld verdienen, außerdem fühlt sie sich als Japanerin hier nicht wohl. Mein Vater ist ständig auf Reisen. Ich hatte keine Heimat und keine Familie mehr. Damit kam ich einfach nicht klar. Am liebsten wäre ich gestorben.« Sakiko schluckte.


  »Andreas führte damals endlose Gespräche mit mir. Er sagte, es wäre meine Aufgabe, etwas aus meinem Leben zu machen, auch wenn es manchmal mies aussieht ... Später schickte er mir noch den Schulpsychologen auf den Hals. Der hatte lauter wunderbare Tipps und meinte wie Andreas, ich sollte doch mein Leben endlich selbst gestalten. Den Menschen hätte ich am liebsten auf den Mond geschossen!«


  Irene lächelte. »Und dann?«


  »Irgendwann habe ich eingesehen, dass ich nur zwei Möglichkeiten hatte: entweder im Bett verfaulen oder aufstehen. Dann kam zum Glück Naomi in unsere Wohngemeinschaft. Die ist so vergnügt, die kümmerte sich auch gleich um mich. Später habe ich dann auch das Nähen angefangen.«


  »Nähen! Oh Gott! Das ist nichts für mich!«


  Sakiko lachte. »Du sollst ja nicht selbst nähen. Du sollst dir nur etwas aussuchen, was dir gefällt.« Sie breitete die Zeitschriften auf dem Bett aus. »Sieh mal, was sagst du zu diesem Rock? Der Stoff ist dünn, deshalb schwingt er schön.«


  »Was soll's? Das falsche Bein sieht man trotzdem.«


  »Klar, das kannst du nicht wegmachen. Deshalb musst du es in deine Überlegungen einbeziehen. Am raffiniertesten wären enge Hosen, aber dazu brauchst du eine Menge Mut, und den hast du noch nicht. Deshalb sollten wir nach ein, zwei schicken Röcken schauen.«


  Irene hatte die Augen geschlossen. Ganz langsam rollte eine Träne über ihre Wange. Sakiko tupfte sie mit dem Zeigefinger auf.


  Irene strich die Bettdecke glatt. »Warum«, fragte sie leise, »willst du mir helfen? Was hast du davon, Sakiko?«


  Sakiko schaute sie erstaunt an.


  »Bitte sei ehrlich«, fuhr Irene fort. »Nach dem Unfall versuchten die Ärzte das Bein zu retten. Als sich herausstellte, dass das nicht ging, haben mich alle belogen, die Ärzte, die Schwestern, meine Eltern. Bitte, Sakiko, ich hasse alle höflichen Unwahrheiten. Sie sind das Gegenteil von Schonung. Damit schont sich ein Feigling, der traut sich nämlich nicht die Wahrheit zu sagen!«


  Irene strich ihre Haare aus dem Gesicht, ihre Augen blitzten und Sakiko merkte ihr an, wie erregt sie war.


  Sie nickte. »Ich versteh dich. Damals, als sich meine Eltern trennen wollten, wäre es mir auch lieber gewesen, wenn sie offen mit mir hätten sprechen können. Also – warum ich mich um dich kümmere? Ganz einfach, du bist mir ziemlich sympathisch.« Sakiko stand auf und setzte verlegen hinzu: »Tschüs, pass gut auf Picco auf, ja?«
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  Drei Tage später saß Irene nachmittags zum ersten Mal an ihrem neuen Schreibtisch in Sakikos Zimmer. Abends dann begleiteten sie Nina und Naomi auf dem Weg in ihre Wohngemeinschaft. Der Regen strömte unaufhaltsam herab. Auf den Wegen standen tiefe Pfützen, der gepflasterte Hof war glitschig und weil sie keine Schirme hatten, zogen sie die Jacken über den Kopf und gingen, so schnell es ihnen mit Irene möglich war.


  »Bei diesem Wetter sind nur wir unterwegs«, stellte Naomi fest.


  »Und die drei da«, ergänzte Irene und deutete auf das große Tor.


  »Himmel – Robert, Josef und Oliver – unsere ganz speziellen Freunde«, sagte Nina leise. »Keine Menschenseele traut sich bei diesem scheußlichen Wetter ins Freie – aber die drei Ekelbrüder müssen natürlich unterwegs sein. So ein Pech aber auch!«


  »Was habt ihr gegen die Jungs?«, fragte Irene neugierig.


  »Nichts, die sind nur ganz besonders biestig.«


  Die Fieslinge kamen näher. Näher und näher kamen sie, plötzlich waren sie zwischen ihnen, drängten sie auseinander. Irene verlor auf dem rutschigen Pflaster den Halt, griff noch Hilfe suchend nach rechts und links, doch da lag sie schon in der Nässe.


  Nina schrie auf. Mit einem Satz klammerte sie sich an den, der ihr am nächsten stand. Die eine Hand fuhr an seinen Kragen, die andere an seinen Jackenärmel, mit einem Fuß versuchte sie sein Bein wegzudrücken.


  Aber der Junge lachte nur und stieß sie so grob von sich, dass auch sie auf dem Boden landete.


  Empört schrie sie auf und rappelte sich hoch. Die Jungs grinsten frech und setzten ihren Weg fort. Tränen der Wut standen in Ninas Augen. »Ich kann nichts«, stieß sie hervor und ballte die Fäuste. »Ich muss üben, üben ... Mist noch mal!«


  Sie halfen Irene auf.


  »Ärger dich bloß nicht«, sagte Naomi zu ihr. »Das hat uns gegolten. Hast du dir wehgetan?«


  Irene schüttelte den Kopf.

  



  Kaum waren Nina und Naomi wieder zurück in ihrem Zimmer, zerrten sie die Matratze vom Bett auf den Boden und übten verbissen eine Übung, die »Kleines Einhängen« genannt wurde.


  Als sie endlich mit sich zufrieden waren, lagen sie keuchend auf der Matratze und stellten fest, dass der Erfolg schwer erkämpft werden musste.


  »Weißt du«, meinte Nina nachdenklich, »ich dachte, wir proben ein paar Übungen, und wenn wir die intus haben, können wir jeden Gegner zu Fall bringen. Schade, dass es nicht so leicht geht. Es ist ein Mist, wenn der andere stärker ist als wir. Was macht man denn in einem solchen Fall? Kann man nur mit gleich starken Gegnern kämpfen?«


  Sie überlegten eine Weile, dann meinte Nina abschließend: »Aufgeben gilt nicht. Wir bleiben dran.«


  Als sie das Bett wieder in Ordnung brachten, polterte jemand die Treppen herauf und rief schon im Flur: »Irene, wo bist du? Du sollst zum Rektor kommen! Hallo?!«


  Nina und Naomi stürzten auf den Flur. »Was ist los? Wir haben Irene eben hinübergebracht. Was soll sie beim Rektor? Und wer bist du?«


  »Heiner«, sagte der große Junge grinsend. »Ich gehe in die Elfte und soll Irene rüberbringen. Wenn ihr mitwollt, bitte sehr.«


  »Was soll sie dort?«, wiederholte Nina.


  »Das werdet ihr schon sehen.«


  »Schade, dass der Rock noch nicht fertig ist«, meinte Sakiko und schloss sich ihnen an.


  Zu fünft begleiteten sie Irene ins Rektorenzimmer.


  Das Sprechzimmer war leer, doch die Tür zum Rektorat stand offen. Sie hörten Papierrascheln, dann rief Herr Siegmund: »Setzt euch schon mal! Ich bin gleich so weit!«


  Als sich Heiner einen Stuhl heranzog, fragte Nina: »Wieso bleibst du hier? Solltest du Irene nicht nur herbringen?«


  Der Junge grinste und streckte die Beine aus. In dem Moment betrat der Rektor den Raum.


  »So, da bist du ja, Irene. Sind das deine Freundinnen?«, fragte Herr Siegmund.


  »Das sind wir«, bestätigte Nina und streckte kämpferisch das Kinn vor.


  Herr Siegmund lachte. »Wir kennen uns bereits, nicht wahr, Nina? Und wenn du mich wieder fragen willst, ob Irene zu euch ziehen darf, lautet die Antwort immer noch: nein! Aber ich habe mich um ein anderes Problem gekümmert. Irene, ich habe gehört, du warst vor dem Unfall eine besonders gute Sportlerin.«


  Irene hatte die Arme fest vor dem Körper gekreuzt und ihn angeschaut. Nun senkte sie den Blick, antwortete aber nicht.


  »Du hast jetzt eine Sportprothese, doch mit der kommst du nicht zurecht, stimmt's?«


  Irene nickte.


  »Ich habe mich erkundigt«, fuhr Herr Siegmund fort. »Ich habe in einer Sportklinik angerufen und der Arzt dort meinte, dass die Prothese unter Umständen nicht exakt auf deine Größe und dein Gewicht abgestimmt wurde. Das solltest du nachholen. Wir könnten dich zur Klinik fahren, oder aber du bittest um einen Termin in den Herbstferien. Dann können dich deine Eltern begleiten. Bis dahin kann sich Heiner um dich kümmern, wenn du willst. Er möchte nach dem Abitur Sport studieren, stimmt's?«


  Heiner nickte.


  »Er könnte schon jetzt mit dir trainieren.«


  »Das geht nicht«, sagte Irene leise.


  »Was geht nicht?«, fragte Herr Siegmund zurück.


  »Ich kann nicht laufen ... und so ...«


  »Ich dachte eher an Gymnastik«, erklärte Heiner. »Bis zu den Herbstferien bauen wir deine Muskulatur wieder auf. Das ist doch schon mal ein guter Anfang.«


  Er schaute auf die Uhr und stand auf »Tut mir Leid, ich muss gehen. Ich hab eine AG. Englisch.« Er verzog das Gesicht. »Das ist nicht gerade mein Lieblingsfach. Jedenfalls, Irene, wenn du willst, wartest du nach dem Abendessen auf mich am Ausgang zum Speisesaal. Dann besprechen wir, was wir tun können. Tschüs dann!«


  »Vielen Dank!«, rief ihm Herr Siegmund nach. »Was meinst du, Irene, könntest du es mal mit Gymnastik versuchen?«


  Das Mädchen zögerte. »Wenn's aber nichts bringt ...«


  Nina hatte aufmerksam zugehört. Jetzt rutschte sie auf ihrem Stuhl hin und her und sagte: »Da ist noch was, Herr Siegmund. Naomi und ich wollen Judo machen. Wir lernen aus einem Buch, das ›Judo für Kinder‹ heißt. Eigentlich wollten wir uns alles selbst beibringen, aber so einfach ist das nicht. Wissen Sie, ob der Heiner auch Judo kann?«, fragte sie listig. »Sakiko will es nämlich auch lernen!«


  Herr Siegmund lachte schallend.


  »Man muss jede Gelegenheit nutzen, nicht wahr? Nein, ich weiß nicht, ob Heiner euch Judo beibringen kann. Zwei Kurse wären auch etwas viel für ihn. Aber ich höre mich um; es sollte mich doch wundern, wenn wir keinen einzigen Spezialisten in unserem Internat hätten.«


  »Vielen Dank«, sagten Nina und Naomi wie aus einem Munde.


  »Darf ich wissen, weshalb ihr euch ausgerechnet für Judo interessiert? Es ist doch eine Art Selbstverteidigung, nicht wahr?«


  »Ja«, sagte Nina und schloss schnell wieder den Mund.


  »Und? Besteht für euch die Notwendigkeit sich zu verteidigen?«, bohrte Herr Siegmund weiter.


  »Manchmal ja, manchmal nein«, antwortete Nina ausweichend und drängte möglichst unauffällig zu einem schnellen Aufbruch, um nicht mehr zu diesem heiklen Thema sagen zu müssen.

  



  Am nächsten Tag kam Heiner in die Wunderbar, um Irene zum Turnen abzuholen.


  »Komm, einen Versuch ist es wert«, meinte er freundlich.


  Zögernd stand sie auf.


  »Wir begleiten dich«, sagten Nina und Naomi.


  In der Turnhalle hatte Heiner eine Matte vorbereitet. Ganz behutsam begann er mit den Übungen, und nach und nach taute Irene auf.


  »Hi, Johannes«, begrüßte Heiner einen großen blonden Jungen, der zu ihnen gekommen war und die beiden anderen Mädchen kritisch musterte. »Das ist der, der mit euch Judo üben will.«


  »Wirklich?«, riefen Nina und Naomi wie aus einem Mund. »Hat Herr Siegmund also jemanden gefunden!«


  »Wir sind in einer Wohngemeinschaft«, erklärte Heiner. »In der Sieben.«


  »Sieben?«, wiederholte Nina. »Heißt eure WG so?«


  »Wir sind sieben phantasielose Leute.« Heiner und Johannes lachten. Plötzlich sah Johannes einen Freund, steckte vier Finger in den Mund und pfiff.


  »Wow!« Nina war beeindruckt. »Zeigst du mir, wie das geht?«


  »Was willst du lernen? Judo oder Fingerpfeifen?«


  »Beides.«


  »Gut, eins nach dem anderen. Dann holt jetzt erst mal eure Sportanzüge, ich warte auf euch«, meinte Johannes.


  Es wurde eine anstrengende Stunde, dennoch hatten sie so viel Spaß, dass sie sich gleich wieder für den nächsten Nachmittag verabredeten: Heiner mit Irene, und Johannes mit Nina und Naomi.


  Nina ließ sich noch rasch zeigen, wie man die Finger in den Mund stecken musste, um den Pfiff gellen zu lassen, dann verabschiedeten sie sich.


  Sie übte ausdauernd und fleißig, trotzdem dauerte es einige Tage, bis sie das Durch-die-Finger-Pfeifen beherrschte.
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  Regelmäßig trafen die Briefe mit den Puzzleteilen ein. Einmal war ein Stückchen der Oberlippe zu sehen, einmal eine Haarsträhne, einmal ein bisschen Wange, einmal ein fetter Pickel.


  Nina schimpfte: »Der Mensch hat zu viel Taschengeld. Wenn der Unbekannte schon Mister Mistery spielen will, hätte er uns das ganze Set auf einmal schicken können. Ich meine, irgendwann wird auch die spannendste Überraschung langweilig, oder?«


  Die anderen gaben ihr Recht.


  Für Aldo allerdings hatten diese Puzzleteilchen noch eine ganz andere Bedeutung. Im selben Maß, wie sich mit jedem weiteren Stück das zukünftige Gesamtbild besser erkennen ließ, gelang es ihm Tag für Tag besser, sich Zilga, seiner heimlichen Liebe, unauffällig zu nähern.


  Zilga, das Grufti-Mädchen mit den rabenschwarzen Kleidern und den Handschuhen ohne Fingerlinge, hielt Abstand. Sie bewegte sich unter ihren Internatskollegen, als wäre sie von einer undurchsichtigen Plastikwand umgeben. Alle behandelten sie mit erkennbarem Respekt, aber ohne Sympathie – und genau das war es wohl, was Zilga erreichen wollte.


  Sie gehörte zu den Externen, was die Distanz zu den anderen Schülern noch vergrößerte. Sie wohnte in der nahen Kleinstadt, stieg morgens in ihren langen schwarzen Klamotten aus dem Bus und fuhr nach dem Unterricht meist gleich zurück, ganz selten hielt sie sich länger im Internat auf.


  Aldo fand Zilga geheimnisvoll und war fasziniert von ihr. Er beobachtete sie im Speisesaal, er wartete unauffällig vor ihrem Klassenzimmer, er tat alles, um sie immer wieder zu sehen.


  An dem Tag, an dem das Puzzle-Stückchen Oberlippe ankam, tappte er wortlos neben ihr her vom Klassenzimmer zum Speisesaal.


  Am Haarsträhnchen-Tag winkte er sie an den Wunderbar-Tisch im Speisesaal, und da sie spät dran war, schien sie über den freien Platz froh zu sein.


  Am Wangen-Tag duschte er sich nach dem Aufstehen und schabte ohne einen einzigen Fluch die Barthärchen ab. Im Speisesaal füllte er einen Becher mit Kakao und schmierte ein Honigbrot. Beides stellte er auf den abgelegensten Tisch, holte für sich einen Kaffee, schwarz und ohne Zucker. Dann passte er Zilga am Bus ab. »Lust auf ein zweites Frühstück?«, fragte er, und als sie überrascht nickte, sagte er: »Hab dir was hergerichtet.«


  Sie setzten sich. »Morgens bin ich besonders schweigsam«, erklärte Zilga, aß, trank, stand auf: »Mach dir keine Mühe, ja?«


  Am Pickel-Tag bekam auch Zilga Post. Es war eine Einladung.

  



  Willkommen in der Wunderbar
Heute, 17 Uhr

  



  Um fünf saß Aldo fein herausgeputzt am Küchentisch.


  »Was ist los?«, fragte Naomi. »Nina hat mir nicht gesagt, dass du heute Geburtstag hast. Wie alt bist du geworden?«


  »Wie kommst du auf die blödsinnige Idee, ich hätte Geburtstag?«, fragte Aldo verblüfft.


  »Na, schau, wie du aussiehst!« Naomi kicherte und sagte zu Irene, die gerade aus Sakikos Zimmer kam: »Geburtstag hat er nicht. Vielleicht tritt er im Fernsehen auf und übt schon mal das coole Aussehen?«


  Aldo war stocksauer.


  Er schaute immer wieder auf die Uhr, ging schließlich in sein Zimmer und knallte die Tür so hinter sich zu, dass die Wände wackelten.


  »Der spinnt«, stellten die Mädchen fest.


  »Hallo ...« Zilga lehnte an der Küchentür. Schwarze Klamotten, schwarz umrandete Augen, weiß geschminktes Gesicht, blutrote Lippen.


  »Hier geht's lang«, sagte Naomi hilfsbereit und zeigte auf Sakikos Zimmer. Sie wusste, dass Zilga im selben Nähkurs wie Sakiko ihre Klamotten selbst schneiderte, weil es so was Ausgefallenes, wie sie es liebte, gar nicht zu kaufen gab.


  Zilga klopfte. Nina konnte vom Flur aus hören, wie überrascht Sakiko über diesen unangemeldeten Besuch war, und wunderte sich sehr, als Zilga gleich wieder aus dem Zimmer kam und auf Aldos Tür zusteuerte.


  »Was will die denn von meinem Bruder?«, fragte Nina. »Um den muss ich mich kümmern, wer weiß, was ihm blüht.«


  Energisch lief auch sie auf Aldos Zimmer zu.


  »Halt!«, rief Sakiko. »Lass die beiden allein!«


  »Aber warum denn? Was will Zilga von ihm?«


  »Frag lieber, was Aldo von Zilga will«, meinte Sakiko.


  »Wie? Glaubst du, er ist ...?« Nina riss die Augen auf.


  »Na klar. Was denn sonst?«


  »Woher weißt du das?«, fragte Nina ungläubig. »Sakiko, er ist doch mein Bruder!«


  Alle lachten. »Soll er sich vielleicht in dich verlieben?«, fragte Naomi. »Oder hätte er dich erst um Erlaubnis bitten sollen?«


  Nina nickte geistesabwesend. Dann lachte sie, bis ihr die Tränen kamen. »Himmel noch mal, mein Bruder hat sich verliebt! Wartet mal ...«


  Sie schlich an seine Tür und legte das Ohr ans Holz. Plötzlich verdrehte sie die Augen und winkte die anderen heran.


  Alle lauschten. Und lauschten ... und lauschten.


  Schließlich flüsterte Naomi. »Da tut sich ja gar nichts, wie enttäuschend ...«


  »Eben«, wisperte Nina. »Es ist totenstill. Warum nur?«


  Schon griff sie zur Klinke, da riss Sakiko sie im letzten Augenblick zurück.


  »Lass das«, sagte sie scharf. »Er würde es dir ewig übel nehmen, wenn du ihn gerade jetzt stören würdest.«

  



  Zilga und Aldo ließen sich Zeit.


  Sie erschienen nicht mal zum Abendessen. Erst als sich die anderen nach dem Sport in der Küche versammelten, tauchten sie wieder auf.


  Beide grinsten verlegen, vier Augen leuchteten und Zilgas Gesicht wies eine ganz normale Farbe auf. Dafür zeigte Aldos T-Shirt im Brustbereich mehrere rote und schwarze Flecken.


  »Was ist denn das?«, fragte Nina und bohrte ihren Zeigefinger in seine Brust.


  Aldo lächelte noch ein wenig seliger. Statt aufzubrausen, nahm er ihren Finger zart in die Hand und sagte nur: »Sei nicht so neugierig, ja?«


  »Dich hat's aber mächtig erwischt«, stellte Nina fest. »Armer Hund!«


  Sakiko fragte: »Möchtest du dich nicht zu uns setzen, Zilga? Es ist genug Tee da.«


  »Nein, danke, ich muss den letzten Bus erreichen.«


  »Ich begleite dich«, bot Aldo sofort an.


  »Tu das. Es ist ja auch schon finstere Nacht und überall lauern die Lustmolche«, sagte Nina, nickte mütterlich und hauchte ihrem Bruder einen Kuss auf die Wange.


  Kichernd verschwanden sie und Naomi in ihrem Zimmer.

  



  Wenige Sekunden später rissen sie die Tür wieder auf und brüllten: »Picco ist weg! Wo ist Piccolo?«


  Anklagend zeigte Nina den anderen die leere Kiste.


  »Er wird wieder ausgerissen sein.« Andreas stöhnte.


  »Wir haben überall gesucht«, widersprach Naomi empört. »Vor dem Abendessen und dem Sport war er noch in seiner Kiste. Die stand neben meinem Schreibtisch. Jemand hat sie unter mein Bett geschoben und Picco entführt!«


  »Wer kann das gewesen sein? Wer hat was gegen ein unschuldiges Tier? Wer ist ein so gemeiner Dieb?«, schrie Nina.


  »Nun beruhige dich doch!« Andreas legte seinen Arm um ihre Schulter.


  Nina schüttelte ihn ab. »Ich will mich aber aufregen! Ich finde das Ganze absolut unmöglich!«


  »Was ist denn hier los?«, fragte Aldo überrascht und streichelte zärtlich die rotschwarzen Flecken auf seiner T-Shirt-Brust.


  »Hast du nichts gehört? Ihr wart als Einzige während des Abendessens hier in unseren Räumen.«


  »Gehört? Wir? Was denn?«, fragte Aldo verständnislos. »Lass ihn«, sagte Sakiko. »In diesem Zustand hört der nicht mal das Brüllen eines Hurrikans.«


  »Oh Gott, was hab ich für einen Bruder!« Nina fasste sich an den Kopf. »Hat sich verliebt und ist obendrein taub geworden. Du bist uns auch überhaupt keine Hilfe!«


  Alle außer Aldo dachten angestrengt nach, wohin Picco diesmal entwischt sein könnte. Nina unterbrach plötzlich ihre Bemühungen.


  »Ich weiß, wer Picco entführt hat.« Sie lehnte schwer atmend am Kühlschrank.


  »Ich auch.« Naomi nickte ihr zu. »Das waren die drei Fieslinge. Die wissen, dass wir eine Schildkröte haben, weil wir Picco mal zu Irene brachten, als sie krank war. Und weil sie den totalen Hass auf uns haben, wollen sie uns mit der Entführung ärgern. Was machen wir jetzt?«


  »Wir müssen Picco suchen, ist doch klar«, antwortete Nina.


  »Er braucht seine gewohnte Umgebung, er braucht was zum Fressen, er ist ja so hilflos und zart«, klagte Naomi.


  Aldo war auf dem Weg zum Bad und rief: »Der wird in der Suppenschüssel landen! Schildkrötenfleisch ist eine Delikatesse!«


  »Oh nein!«, heulte Naomi.


  »Immer mit der Ruhe«, sagte Andreas. »Heute können wir sowieso nichts mehr in der Sache tun und morgen sieht alles anders aus, morgen stellen wir Nachforschungen an. Aber nun geht endlich ins Bett, ich wette, ihr schreibt morgen eine wichtige Arbeit. Was ist, wenn ihr da nicht ausgeschlafen seid?«


  »Na und?«, rief Nina wütend. »Was ist eine lausige Arbeit gegen ein ganzes Tierleben?«

  



  Nina und Naomi konnten nicht einschlafen. Sie diskutierten tausend Möglichkeiten, wie sie Picco aus den Händen der gemeinen Entführer befreien könnten, und regten sich so auf, bis Naomi schließlich zu Nina ins Bett schlüpfte und dort Wärme und Trost suchte.


  Sie kuschelten sich eng aneinander und irgendwann fielen ihnen dann doch die Augen zu.
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  Früh am nächsten Morgen wachte Nina auf. Naomi hatte ihr im Schlaf den Ellbogen in den Bauch gerammt und sie beinahe aus dem Bett gestoßen. Schlaftrunken kroch sie unter Naomis kalte Bettdecke, aber plötzlich erinnerte sie sich an Piccos Entführung.


  Sie dachte an die drei Widerlinge, da fiel ihr das Versteck im Wald ein. Ohne weiter zu überlegen, zog sie sich warm an, schlich aus dem Zimmer, die Treppe hinunter – und stand vor der verschlossenen Eingangstür.


  »Mist noch mal«, schimpfte sie.


  Neben der Tür befand sich ein kleines Fenster. Auf dem Sims blühten rote Geranien in braunen Tontöpfen. Schnell stellte sie diese auf den Fußboden, öffnete das Fenster und zwängte sich durch die Öffnung. Ein Segen, dass ich so dünn bin, dachte sie und eilte über den Hof.


  Natürlich war auch das große Hoftor verschlossen, doch längst hatten unzählige Internatsflüchter ein bequemes Ein- und Ausstiegsloch im Zaun geschaffen. Es war kalt, ihre Zähne schlugen aufeinander, als sie in den Wald rannte. Zum Glück wurde es zunehmend heller.


  Die Tasche hing noch im Baum. Nina schüttelte den Kopf über so viel Dummheit, sie ließ sie am Seil herunter, öffnete den Reißverschluss, griff hinein – nichts.


  Vor Enttäuschung traten ihr die Tränen in die Augen. Ganz fest hatte sie damit gerechnet, Picco in der Tasche zu finden.


  Sie tastete den Stamm nach einem Loch ab, den Wurzelbereich nach einer Höhle.


  Auch nichts.


  Schon wollte sie zurück, als sie in der grauen Morgendämmerung wenige Meter entfernt einen Busch sah, vor dem das Gras niedergetreten schien.


  Sie kniete nieder, bog die Aste auseinander und sah ein kleines Häufchen welker Grashalme. Darunter verbarg sich ein Schuhkarton. Sie hob den Deckel.


  Auf einer feuchten Matratze aus Gras, dürren Halmen, Blättern und Zweigchen aller Art schlummerte Picco.


  Nina lachte in sich hinein. Sie hob Picco heraus, tarnte die Schachtel wieder unter Gras und Blättern, rannte zurück und gelangte unbemerkt in ihr Zimmer. Dort schlummerte Naomi friedlich in ihrem Bett.


  Nina kitzelte sie an den Fußsohlen; Naomi grunzte und drehte sich auf die andere Seite. Nina zog sie an den Haaren, ohne Erfolg. Sie zog stärker – und jetzt wachte Naomi endlich auf.


  Nina hielt ihr Piccolo dicht vor die Augen. Naomi blinzelte. »Picco!«, brüllte sie. »Picco ist wieder hier! Mann, oh Mann!«


  Schnell zog sich Nina aus, kroch unter die warme Decke und berichtete.


  »Was, die ganze kalte Nacht hat er in einem feuchten Schuhkarton zugebracht? Der Arme bekommt einen Schnupfen!«


  »Können Schildkröten überhaupt Schnupfen bekommen? Das glaube ich nicht, schau dir doch mal die winzige Nase an. Darin hat ein Schnupfen keinen Platz. Weißt du was? Meine Mutter hat mich immer in ein heißes Bad gesteckt, wenn sie dachte, ich bekäme eine Erkältung. Vielleicht sollten wir Picco baden?«


  »Gute Idee.«


  Wenige Augenblicke später plätscherte Picco vergnügt in einer Salatschüssel.


  Naomi tröpfelte Wasser auf seinen Panzer. »Ich nehme ihn mit in den Unterricht«, sagte sie. »Bei mir in der Tasche ist er sicher.«


  »Kommt nicht infrage!« Andreas stand plötzlich hinter ihnen.


  »Huch! Hast du uns erschreckt!«, riefen Nina und Naomi. »Hast du uns belauscht?«


  »Nein, nur zufällig gehört, was ihr vorhabt. Ich mach euch einen Vorschlag: Stellt seine Kiste bei mir auf den Schrank. Ich glaube nicht, dass sich irgendwer in meine Wohnung traut.«


  Nina lachte ihn an. Ihre hellen krausen Haare standen wie ein Heiligenschein um ihr Gesicht. »Manchmal«, sagte sie, »manchmal bist du sehr nett, Andreas!«


  »Es wird Zeit, dass die Herbstferien kommen«, meinte Andreas. »Picco bringt zu viel Aufruhr in unser Leben. Er muss abreisen.«

  



  In der nächsten Nacht war Piccolo besonders lebhaft.


  Nina und Naomi wurden schließlich davon wach. Sie machten Licht, schimpften ihn, kraulten ihn an der Kehle und spielten mit ihm, bis er endlich ruhiger wurde.


  Naomi nahm ihn mit ins Bett.


  Sie schliefen ein, überhörten den Wecker und wurden erst wach, als Andreas ihre Zimmertür aufriss.


  »Warum habt ihr das Frühstück ausfallen lassen? Was ist los? Seid ihr krank? Na, was liegt denn bei dir im Bett, Naomi?


  »Mein Kuscheltier«, antwortete sie verschlafen.


  »Noch nie was von Hygiene gehört?«, schimpfte Andreas. »Beeilt euch, damit ihr noch rechtzeitig zum Unterricht kommt.«


  Sie zogen sich rasch an, spritzten ein paar Tropfen Wasser ins Gesicht, packten Taschen, Bücher und Hefte und rasten los.


  In der dritten Stunde, sie hatten gerade Deutsch, klopfte es. »Herein!«, rief Frau Sobeck.


  »Ich störe nicht gerne«, sagte der Hausmeister. »Aber ich muss dringend mit den Mädchen aus der Wunderbar sprechen.«


  »Jetzt?« Frau Sobeck war sehr ungehalten.


  Herr Herzog war unerbittlich. »Leider ja.«


  »Worum geht es?«


  »Das kann ich jetzt noch nicht sagen.«


  Die anderen fragten: »Was habt ihr ausgefressen? Habt ihr geraucht?«


  Nina und Naomi standen zögernd auf. »Wir haben in der Eile vergessen Picco zu verstecken«, flüsterte Nina.


  »Kommt mit«, befahl Herr Herzog.


  Schweigend gingen sie über den Hof.


  In ihrem Zimmer warteten die beiden Putzfrauen.


  Piccos Kiste stand auf Naomis Schreibtisch. Nach der unruhigen Nacht holte der Kleine jetzt seinen Schlaf nach.


  Der Hausmeister streckte den Zeigefinger aus. »Was ist das?«


  Nina legte den Kopf schief. »Ein Känguru? Ein Ameisenbär? Oder vielleicht ein Seepferdchen?«


  »Mach keine Witze«, sagte der Hausmeister scharf. »Tiere haben im Internat nichts zu suchen.«


  »Das ist nicht einfach ein Tier!«, rief Naomi entrüstet. »Das ist unser Piccolo!«


  »Wir haben uns schon lange gewundert, was die Kiste auf dem Schrank zu suchen hat«, sagte die eine Putzfrau, und die andere setzte hinzu: »Und warum es hier immer so riecht.«


  »Das ist Parfüm«, erklärte Nina.


  »Eben. So was Gutes verspritzt man nicht einfach ohne Grund.«


  »Die Schildkröte muss weg«, befahl Herr Herzog. »Ausnahmen können nicht gemacht werden.«


  »Soll ich sie eintüten und per Post nach Hause schicken?«, fragte Naomi empört. »Wie stellen Sie sich das vor?«


  Der Hausmeister schnaubte. »Wenn die Herbstferien beginnen, nimmst du sie mit. Und wehe, du bringst sie zurück!«


  Picco streckte das Köpfchen aus dem Panzer, schaute nach rechts und nach links, entdeckte den Apfelschnitz und frühstückte genussvoll.


  »Süß ist er ja ...«, sagte eine der Putzfrauen.


  »Na und? Weg muss er doch«, antwortete der Hausmeister.


  »Was gab's? Was war los? Was habt ihr angestellt?«, fragten die Klassenkollegen, als Nina und Naomi wieder zurückkamen.


  »Das verraten wir nicht«, antworteten die beiden. »Nie im Leben, Ehrenwort!«


  Aber in einem Internat lässt sich nichts verheimlichen.

  



  Am Abend trainierten sie wieder.


  Johannes übte mit Nina und Naomi Judo, Heiner baute Irenes Muskeln auf. Die drei Fieslinge aus der Bruchbude lungerten in einer Ecke herum und sahen immer wieder herüber.


  »Das gefällt mir nicht«, meinte Heiner schließlich. »Die haben euch auf der Latte. Hat's da was gegeben?«


  »Och, nichts Besonderes«, antwortete Nina ausweichend.


  »Soll ich mit denen mal ein ernstes Wörtchen reden? Ihr seid noch nicht so gut, dass ihr es mit drei großen Jungs aufnehmen könnt.«


  »Nicht nötig, wir gehen ihnen aus dem Weg«, sagte Nina.


  »Ihr müsst wissen, was ihr könnt und was nicht.« Heiner griff nach der Matte. »Mutet euch nicht zu viel zu, ja?«


  »Ist doch klar, Chef!«, antwortete Nina lachend.


  Sie schlenderten erhitzt, aber sehr vergnügt über den Hof und stellten fest, dass es nun, zwei Tage vor den Herbstferien, sehr früh dunkel wurde.


  »Meine Tasche!«, rief Nina plötzlich. »Himmel, ich hab meine Sporttasche in der Halle stehen lassen. Geht schon vor, ich komme nach!«


  Sie rannte zurück.


  Plötzlich stolperte sie und fiel der Länge nach zu Boden.


  »Na, hat's wehgetan?«


  Nina kochte vor Wut. Das Fallen hatte sie gelernt, das war nicht das Problem. Aber wie sollte sie mit allen drei Fieslingen auf einmal fertig werden? Vorsichtig hob sie den Kopf und schaute nach allen Seiten.


  Der Hof war menschenleer.


  Verdammt!


  Sie stöhnte, als hätte sie sich sämtliche Knochen gebrochen.


  »Was wollt ihr?«, keuchte sie.


  »Wenn ihr euch zu sehr um unsere Angelegenheiten kümmert, machen wir das Gleiche auch mit euch«, sagte einer der drei.


  Nina setzte sich auf »Klaubrüder!«, brüllte sie. »Das seid ihr! Und was war damals in eurer Tasche, he?«


  »Was geht es dich an?«


  »Was geht euch unsere Schildkröte an?«


  »Tiere gehören nicht hierher«, meinte der Zweite.


  »Ein einziges kleines Tier sind nicht ›Tiere‹. Und überhaupt – was ist eine harmlose Schildkröte gegen das, was ihr zu verheimlichen habt!«, fauchte Nina.


  »Jetzt reicht's«, sagte der Nächste.


  Die drei beugten sich zu ihr hinunter. Blitzschnell steckte Nina die Finger in den Mund.


  Ein Pfiff gellte durch die Nacht.


  Die drei lösten sich im Nichts auf.


  Nina pfiff noch einmal.


  Plötzlich war der Hof voller Leute.


  »Wollt nur mal sehen, was passiert, wenn jemand pfeift«, sagte Nina mit dem harmlosesten Gesicht der Welt. »Klasse, was? Echt laut!«


  Sie klopfte den Schmutz von den Knien und ging tief befriedigt hinauf in die Wunderbar.

  



  Als am letzten Tag vor den Herbstferien wieder ein Brief mit einem Puzzleteilchen eintraf, fanden sie auch einen Zettel im Umschlag.


  Jemand hatte geschrieben:

  



  »Endlich! Wer bin ich? Woher komme ich? Was kann ich? Bald werdet ihr es erfahren! Nur noch wenige Tage, dann bin ich bei euch!


  So long, Cheerio!«

  



  »Das darf nicht wahr sein«, jammerte Nina. »So ein Cheerio hat uns gerade noch gefehlt!«


  Sie fügten alle Schnipsel aus der Zigarrenkiste und das neu hinzugekommene Stück zusammen, schließlich lag das ganze lachende Gesicht eines Jungen vor ihnen. Nett sah er ja aus, der zukünftige Mitbewohner in der Wunderbar. Aber Nina und Naomi, Aldo und Zilga, Irene und sogar Sakiko waren einer Meinung: Dieser Curt konnte nur ein Wichtigtuer sein und nicht zu ihnen passen.


  »Meistens ist es nicht so schlimm, wie es zunächst aussieht«, tröstete sie Andreas. »Genießt eure Ferien, wartet ab, wie er ist, erst dann urteilt über ihn.«
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  Zehn Tage später erschien der Neue höchstpersönlich. Lässig lehnte er an der Küchentür der Wunderbar, als sich alle zum ersten Mal nach den Ferien zusammenfanden.


  »Hallo«, sagte der Junge. »Ich bin Curt.«


  »Cheerio!«, riefen Nina und Naomi wie aus einem Munde.


  »Willkommen bei uns!« Andreas zog einen Stuhl an den Tisch. »Nimm Platz.«


  »Vielen Dank.«


  Zilga betupfte ihre schwarzen Spikes und kicherte. »Bist du immer so höflich?«


  Andreas schüttelte warnend den Kopf und fragte: »Wo ist dein Gepäck, Curt?«


  »Cheerio!«, riefen Nina und Naomi wieder.


  »Meine Koffer stehen im Gang«, antwortete Curt. »Weshalb?«


  »Komm, dann zeige ich dir zuerst mal dein Zimmer. Wenn du alles ausgepackt hast, kommst du zu mir.«


  Nina sprang auf. »Ich helfe dir!«


  »Ich auch.« Naomi stopfte sich noch rasch einen Keks in den Mund. »Bitte sehr!« Sie riss eine Tür auf.


  Curt sah sich um, dann sagte er: »So schön und geräumig habe ich es mir nicht vorgestellt.«


  »Dachtest du, du kommst in eine Gefängniszelle?« Nina grinste. Sie setzte sich mit Naomi auf Cheerios Bett. Verwundert sahen die beiden zu, wie er die Schubladen und Schrankfächer abmaß und sie mit Papier auslegte. Dann stapelte er alles sorgfältig ein: Handtücher, Wäsche, Sportsachen, Hemden und was nicht alles noch.


  »Mann, bist du ordentlich«, seufzte Naomi. »Bist du das immer oder nur ausnahmsweise?«


  »Immer«, antwortete Cheerio freundlich.


  Nun packte er Bücher und Schreibzeug aus. Eine kleine Schale kam links auf den Schreibtisch, daneben stellte er den Locher, den Klebstoff und eine Lampe.


  »Super sieht die aus«, meinte Nina anerkennend.


  »Italienisches Modell«, erklärte Cheerio beiläufig und packte einen Laptop aus.


  Schließlich stellte er eine große Reisetasche auf den Schreibtisch. Er öffnete den Reißverschluss, holte zwei silberne Rähmchen mit Familienfotos und zwei Poster heraus. Die pinnte er an die Wand über seinem Bett.


  Das eine zeigte ein Segelschiff auf hoher See bei strahlendem Sonnenschein. Auf dem anderen kämpfte sich dasselbe Segelschiff unter schweren Sturmwolken durch aufgewühlte Wellen.


  »Segelst du?«, fragte Nina.


  »Das ist eines meiner Hobbys«, erklärte Cheerio. »Segeln, Ski fahren und Computer. In dieser Reihenfolge.«


  »Wie heißt das Schiff?«


  »Das ist die Anne-Theresia. Anne nach meiner Mutter, Theresia nach meiner Schwester.«


  »Wow! Ich bin ehrlich beeindruckt«, sagte Nina. »Wer sind die Leute auf den Fotos? Deine Familie?«


  Cheerio nickte. »Mein Vater, meine Mutter, meine Schwester. Und ich natürlich.«


  »Naomi grinste. »Das ist 'ne richtige Vorzeigefamilie. Was macht dein Vater?«


  »Er ist in der Werbung tätig«, erklärte Cheerio vage. »Weltweit. Deshalb komme ich ja auch jetzt erst.«


  »Aha. Weltweit. Hat er dir den Tipp mit dem Puzzle gegeben?«


  »Nein, das war meine Idee.«


  »Hm. Sag, warum hast du uns das Puzzle nicht als Ganzes geschickt?«


  Cheerio sah überrascht auf. »Das war doch der Clou – jeden Tag ein neues Teil. Fandet ihr das nicht spannend?«


  »Och, nach ein paar Tagen wurde es langweilig. Die Idee allein war ja o.k.«, setzte Nina rasch hinzu, als sie Cheerios enttäuschtes Gesicht sah. »Tja ... Und was ist mit deiner Schwester? Wollte die nicht ins Internat?«


  »Nnnnein. Meine Eltern wollten sich nicht gleichzeitig von beiden Kindern trennen«, antwortete Cheerio stockend.


  Naomi nickte. »So was gibt's.«


  »Und warum bist du hier?«, fragte Nina. »Schlechte Leistungen, Drogen, Probleme mit den Eltern, gefährliche Freunde?« Sie legte den Kopf schief und zeigte ihr Engelslächeln.


  Cheerio schluckte. »Weder noch. Warum bist du hier?«


  »Mein großer Bruder ist hier. Als der weg war, wurde es mir zu Hause zu langweilig.«


  Cheerio lachte. »Dann kommt meine Schwester vielleicht auch noch nach! Gefällt es euch?«


  »Im Internat?«, fragten Nina und Naomi gleichzeitig. »Na klar doch. Da ist immer was los. Du bist nie allein, Langeweile gibt's nicht, und wenn du ein paar Regeln beachtest, hast du keine Probleme.«


  »Klingt gut«, antwortete Cheerio. »Und Andreas? Ist der in Ordnung?«


  »Der ist super«, sagte Naomi. »Jedenfalls jetzt noch. Wenn er allerdings feststellt, dass ich Picco wieder mitgebracht habe, wird er ausrasten.«


  »Du hast ...?«, rief Nina. »Ich bin fassungslos! Aber warum denn?«


  Naomi hob die Schultern. »Meine Mutter wollte ihn nicht behalten. Ich hab dir doch gesagt, erst wenn er ›Wie geht's, wie steht's?‹ sagen kann, nimmt sie ihn. Da ist sie knochenhart.«


  »Weiß sie denn nicht, dass wir hier keine Tiere halten dürfen?«, fragte Nina ungläubig.


  Endlich rückte Naomi mit der Wahrheit heraus. »Sie wollte, dass ich Picco meiner Tante gebe. Das ist aber ausgeschlossen, weil mein Cousin ein grausamer Tierquäler ist. Acht ist er, aber er reißt jeder Fliege die Beine aus, er tötet Spinnen, er sperrt Maikäfer in Streichholzschachteln, er ...« Sie holte Luft. »Er ist ein Ekel. Kein Mensch weiß, was er Picco angetan hätte. Deshalb habe ich ihn wieder dabei. Das ist doch verständlich, oder?«


  »Ich versteh's«, antwortete Nina. »Aber ob Andreas das auch versteht? Und der Hausmeister und die Putzfrauen? Und was ist mit den drei Widerlingen? Ich seh da einige Probleme.«


  »Ich auch.« Naomi ließ den Kopf hängen. Die beiden hatten Cheerio völlig vergessen. Jetzt räusperte er sich und fragte: »Um welches Tier handelt es sich?«


  »Piccolo ist eine Schildkröte.«


  »Wollt ihr sie vielleicht erst mal in dieses Zimmer bringen?«


  Nina winkte ab. »Es handelt sich nicht um eine vorübergehende Herberge. Wir brauchen was von Dauer. Komm, Naomi, das müssen wir mit Sakiko besprechen.« Sie ging zur Tür, drehte sich aber noch einmal um. »Weißt du, wo du Andreas findest, Cheerio?«


  Curt nickte. »Warum nennst du mich eigentlich ständig Cheerio?«


  »So long, Cheerio!, hast du in deinem Brief geschrieben. Weißt du das nicht mehr? Das hat uns ... äh ... Eindruck gemacht, das haben wir nicht vergessen, deshalb nennen wir dich nun Cheerio. Hast du etwas dagegen?«


  Curt lachte. »Ich nehme an, es ist dir ziemlich gleichgültig, ob mir Cheerio gefällt oder nicht!«


  Ninas helle Haare sahen wieder aus wie ein Heiligenschein. »Da schätzt du mich völlig richtig ein, Cheerio. So long!«

  



  Auch die anderen von der Wunderbar hatten keine gute Idee, was Picco betraf


  »Wir vertagen das Problem«, sagte Sakiko abschließend. »Was meint ihr, passt Cheerio zu uns?«


  Nina und Naomi sahen sich an. »Er segelt«, sagten sie schließlich. »Er hat einen Laptop. Und er kommt aus 'ner richtigen Vorzeigefamilie.«


  »Er geht in meine Klasse«, sagte Sakiko. »Da werde ich schnell feststellen, was mit ihm los ist.«


  Sie beobachteten Cheerio in den nächsten Tagen diskret, aber genau. Er war und blieb unverändert höflich, war hilfsbereit. Er teilte seine Schokolade und die Kekse, die er von zu Hause mitgebracht hatte. Er machte kein großes Theater, wenn jemand Klebestreifen oder Papier von ihm brauchte – er schien fehlerlos zu sein.


  »Das gibt es nicht«, sagte Sakiko. »Das ist unnormal. Irgendwo ist auch bei ihm der Wurm drin – nur wo?«


  Beeindruckt hatte sie alle, dass er kein Wort über Picco fallen ließ.

  



  Wenige Tage später trafen sie sich mittags in der Wunderbar. Auch Heiner und Johannes, die beiden »Trainer« aus der Elften, waren da.


  »Kein Tee heute?« Grinsend zogen die beiden ihre Hocker an den Tisch. »Heute Abend können wir nicht in die Halle«, sagten sie. »Die ist belegt. Wie ist's, kommt ihr mit zum Joggen? Vor dem Abendessen, nicht danach.«


  Nina, Naomi und Sakiko sagten zu.


  Irene zögerte. »Das wird doch nur ein Wettlauf zwischen vielen Hasen und einer lahmen Schleimschnecke«, meinte sie. »Lieber nicht.«


  »Du versuchst es einfach«, schlug Heiner vor. »Wenn du merkst, es geht nicht, hören wir auf. O.k.?«


  »Es ist ja eh dunkel«, meinte Zilga und kuschelte sich an Aldo. »So ein Glück, nicht wahr, Schatz?«


  Der »Schatz« wurde feuerrot und stand auf. »Will mal Wasser aufstellen«, nuschelte er verlegen. »Hey, die Dose ist leer. Wer hat noch Tee?«


  »Meine Englische Mischung rück ich nicht raus; nicht für so viele Leute«, sagte Naomi entschieden.


  »Ich schau mal bei Andreas. Kommst du mit, Cheerio, dann zeig ich dir gleich, wie wir das machen«, sagte Sakiko und stand auf.


  »Gerne«, antwortete er artig. »Aber was ist daran so kompliziert?«


  »Du ahnst nicht«, erklärte sie ihm mit blitzenden Augen, »wie viele Schnorrer und gemeine Diebe in einem Internat herumspringen. Schau her, ich schreibe Tee für die Wunderbar geholt auf einen Zettel und klebe ihn an den Kühlschrank. So weiß Andreas gleich Bescheid, dass wir an seinem Schrank waren.« Sie liefen zurück in die Gemeinschaftsküche.


  Das Wasser kochte.


  Da keine Becher mehr im Schrank waren, bekam Johannes ein leeres Marmeladenglas und Heiner die kleinste Salatschüssel.


  »Super!«, sagte er lachend. »Endlich bekomme ich mal genug Tee.«


  »Wo denkst du hin«, widersprach Naomi, goss Tee in ihren Becher und kippte die Flüssigkeit in die Schüssel. »Gerechtigkeit muss sein!«


  12

  



  Wie verabredet, trafen sie sich abends im Hof.


  Es regnete leicht, es war auch schon dämmrig und Nebelschwaden lagen zwischen den Gebäuden und auf den Wegen.


  Irene zupfte missmutig an der weiten Sporthose herum. Aus einem Hosenbein schaute der Fuß ihrer Sportprothese heraus, er sah aus wie eine große lasche Einlegesohle.


  »Lauft schon los«, sagte Heiner zu den anderen und wartete mit Irene, bis sie im Nebel und in der Dämmerung verschwunden waren.


  »Ganz langsam«, sagte er. »Es ist unser erster Versuch, ja?«


  Irene nickte tapfer. Sie machte einen Schritt mit dem gesunden Bein, hüpfte auf die Prothese, stieß sich ab – nein, sie wollte sich abstoßen, aber es ging nicht.


  Die Kraft fehlte, deshalb bog sich das Gelenk nicht, sie stolperte und wäre gefallen, hätte Heiner sie nicht am Arm gepackt und an sich gerissen. Einen Augenblick lang legte sie ihren Kopf an seine Brust und schloss die Augen.


  Er drückte sie kurz, dann stieß er sie von sich.


  »Werd bloß nicht schwach«, schimpfte er. »Tu dir ja nicht selber Leid. Damit wird nichts besser.«


  »Ich hasse das«, flüsterte Irene heiser. »Wie ich es hasse, so schwach zu sein!«


  »Was willst du eigentlich? Wir trainieren die Muskeln. Das dauert seine Zeit, aber irgendwann haben wir's geschafft. Denk doch nur an die Gummibärchen in deinen Armen. Was ist aus denen geworden? Verschwunden sind sie, die Schlaffis! Und was haben wir stattdessen? Lauter feine zähe Karamellbonbons.«


  Wider Willen musste Irene lachen. »Du hast vielleicht blöde Vergleiche!« Sie schniefte ausgiebig. »Und nun?«


  »Wir gehen«, antwortete Heiner prompt. »Walking nennt man das in der Fachsprache. Und damit du's weißt: Ich bin der blödeste Esel, den man sich denken kann.«


  »Warum?«


  »Na, weil ich dich aufbauen will, darum. So was geht nicht mit Hüpfern, das geht Schritt für Schritt. Ich hätte daran denken müssen, dass vor dem Joggen das stramme Gehen kommen muss.«


  »Nun tu dir bloß nicht selber Leid«, spottete Irene. »Dadurch wird nichts besser!«


  Heiner lachte und fasste sie an der Hand. »Los geht's! Von hier bis zum Tor, ja?«


  Viermal legten sie die Strecke zurück, dann kamen die anderen in Sicht.


  Auf Irenes Gesicht standen dicke Wassertropfen; ob das Nebel oder Schweiß war, konnte Heiner nicht erkennen.


  Er lobte Irene, murmelte dann etwas von »... hoch vor dem Abendessen, ist dringend, ehrlich ...« und verschwand im Nebel.


  Die anderen waren inzwischen bei Irene angekommen und gemeinsam gingen sie nun zum Haus zurück.


  Wenige Tage später tanzte Sakiko in der Wunderbar herum und sang: »Ich hab den Wurm, ich hab den Wurm, ich hab den Wurm gefunden!«


  Nina hielt sie fest. »Nun sag schon: Welchen Wurm hast du gefunden?«


  »Cheerios Wurm!«, antwortete sie lachend.


  »Hab ich dir nicht gesagt, ein Mensch wie er ist nicht normal? Immer höflich, immer freundlich, immer hilfsbereit, immer sozial, überall gut in der Schule – das müsste ein Heiliger sein!«


  »Stimmt«, bestätigte Nina. »Aber wo ist der Wurm?«


  Sakiko holte tief Luft. »Schau, ich hab ihn genau beobachtet. In Englisch und Französisch ist er ziemlich gut – kein Wunder, wenn er viele Ferien in Sprachcamps verbringt. In Sport ist er supergut. In Deutsch, Erdkunde, Bio und so ist er normal. Aber in Mathe ist er die absolute Niete. Andreas hat ihn heute an die Tafel geholt, er sollte etwas ganz Einfaches vorrechnen. Cheerio stand da, hat in die Klasse geblickt, die Kreide in den Fingern gedreht und nichts gewusst. Ich hab ihm eingesagt, so laut ich konnte, Andreas hat ihm tausend goldene Brücken gebaut, aber nichts hat geholfen. Dem Jungen fehlen die Grundlagen, ehrlich. Andreas war völlig verwundert. Er hat nämlich in sein Notenbüchlein geschaut und gemeint: ›Du bringst 'ne Drei mit. Das ist mir ein Rätsel, Curt, wie das sein kann. Hast du hier bei uns alles vergessen, oder hat dein ehemaliger Lehrer nichts getaugt?‹«


  »Und? Was hat er geantwortet?«, fragte Nina.


  Sakiko lachte. »Höflich wie immer, hat unser Cheerio geantwortet: ›Ich weiß es nicht, Andreas. Ich weiß nur, dass ich mit der Drei sehr zufrieden war.‹«


  »Und nun?«


  »Nun will sich Andreas mit ihm zusammensetzen und sein Wissen aufbauen. Na, der wird sein blaues Wunder erleben!«


  »Wer? Andreas oder Cheerio?«


  »Andreas natürlich. Der Junge weiß, dass er nichts weiß. Mir ist ein Rätsel, wie er überhaupt in die Siebte kommen konnte«, meinte Sakiko und schüttelte den Kopf.


  »Hey!«, rief sie dann auf einmal. »Über dich reden wir gerade! Ich habe Nina und Naomi berichtet, dass du ein echtes Wunder bist!«


  Cheerio ließ sich auf einen Stuhl fallen. »Puh! Und übermorgen schreiben wir die erste Arbeit ...«


  »Warum hast du nichts davon gesagt, dass du von Mathe keine Ahnung hast? Ich hätte die Aufgaben mit dir gemacht.«


  »Das nützt nicht viel, Sakiko. Bei mir fehlt der ganze Unterbau.«


  »Wie kommt das?«


  »Erstens sind wir immer wieder umgezogen. Und zweitens hab ich eine Rechenschwäche.«


  »Ähhh?«


  »Es gibt 'ne Lese-Rechtschreib-Schwäche und es gibt 'ne Rechenschwäche. Die hab ich.«


  »Was du nicht sagst!«, rief Naomi.


  »Ehrlich. Ein Psychologe hat das festgestellt.«


  »Was? Bist du psychologiegeschädigt?«, fragte Andreas, der gerade hinzukam. »Ich würde sagen, du bist faul und desinteressiert. Mal sehen, was wir zuwege bringen.«


  Wenige Tage später lag das Ergebnis auf dem Tisch.


  »Das ist ein. Rekord«, meinte Andreas. »Noch nie in meinem Lehrerleben hab ich unter eine Arbeit eine glatte, runde Sechs gemalt. Junge, du hast es geschafft.«


  »Es gibt immer ein erstes Mal«, antwortete Cheerio. Es klang cool, aber jeder merkte, dass er mächtig um Fassung rang.


  Nach dem Mittagessen verzog er sich sofort in sein Zimmer, machte die Tür zu und erschien nicht mal zum Abendessen.


  »Lasst ihn in Ruhe«, bat Andreas die anderen. »Er weiß, es geht nicht um diese eine Note, sondern um das ganze Fach. Mit einer Sechs in Mathe ist er verloren. Da aber Mathe auch mit Physik gekoppelt ist, hat er doppelt schlechte Karten.«


  »Ich werde mit ihm lernen«, erbot sich Sakiko.


  »Erwarte nur keine schnellen Erfolge«, warnte Andreas. »Mit zehn Wörtern sprichst du keine Fremdsprache und mit fünf weiteren übersetzt du keinen Text. In Mathe ist das um kein Haar anders. Da baut eins aufs andere auf.«


  Sakiko nickte. »Weiß ich. Aber sollen wir warten und zuschauen, wie er baden geht?«


  Andreas schüttelte den Kopf. »Natürlich nicht. Nur – ich hab noch keinen Schüler gesehen, der so 'ne blanke Festplatte hatte. Noch nicht mal das Bruchrechnen hat er gespeichert. Ich wünsch dir jedenfalls viel Erfolg. Wenn ihr nicht weiterwisst, könnt ihr mich jederzeit fragen.«


  Cheerio tat, was er konnte.


  Er lernte mit Sakiko, er rechnete allein, er fragte Andreas. Er blieb ernsthaft und verbissen dran, und jeder aus der Wunderbar war beeindruckt von seinem Eifer.


  Als ein paar Tage später im Speisesaal die Post ausgeteilt wurde, erhielt Cheerio einen Brief.


  »Von meinen Eltern«, erklärte er nach einem Blick auf den Absender und schob ihn ungelesen in die Hosentasche.


  »Freust du dich nicht?«, fragte Naomi.


  »Ich weiß, was sie mir schreiben«, antwortete er. »Wann hast du Zeit für Mathe, Sakiko? Nach dem Abendessen?«


  »Ein wenig später. Nach acht?«


  »Passt mir gut. Morgen ...«


  »Ich weiß. Morgen schreiben wir einen Kurztest.«


  »Teilst du deinen Eltern die Noten mit?« Andreas schaute ihn prüfend an. »Es ist immer schlecht, wenn man sie nicht auf dem Laufenden hält.«


  »Sie sind wie immer gut informiert«, sagte er eilig, stand auf und stapelte die Teller aufeinander.


  Nina und Naomi warfen sich einen Blick zu. Sie warteten am Ausgang auf Cheerio und nahmen ihn in ihre Mitte.


  »Deine Eltern machen dir Ärger, stimmt's?«


  »Nnnnein, sie sind sehr verständnisvoll.« Cheerio stieß ein unschuldiges Steinchen so heftig beiseite, als wollte er es bis ins große Eingangstor befördern.


  »So long«, sagte Cheerio plötzlich und drehte unvermittelt um. »Cheerio.«
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  Nina und Naomi sahen hinter Cheerio her.


  »Da stimmt was nicht«, stellte Nina fest und blieb stehen, weil Heiner und Johannes heftig winkten. Das konnte nichts Gutes bedeuten. Die beiden hatten sich erboten Piccolo für ein paar Tage in ihrem Zimmer zu verstecken.


  »Die Putzfrauen haben die Schildkröte entdeckt! Bis morgen wollen sie dichthalten, aber dann werden sie den Hausmeister informieren.«


  »Sch... !«, rief Naomi.


  Eng umschlungen kamen Zilga und Aldo auf dem Weg zur Wunderbar näher.


  »Ist was?«


  »Ja, Picco wurde entdeckt.«


  Zilga küsste Aldo, dann wischte sie die Lippenstiftspur zärtlich ab und meinte: »Meine Oma würde ihn in Pflege nehmen. Das Problem ist nur – gibt sie ihn auch zurück? Was sie nämlich in den Händen hat, rückt sie so leicht nicht wieder raus: Sie sagt, das ist eine Spätfolge von der Flucht.«


  »Flucht? Ich versteh nur Bahnhof«, sagte Sakiko verwirrt.


  »Gegen Ende des Krieges musste sie aus dem Osten fliehen«, erklärte Zilga. »Mit Kind und Pfanne und Koffer auf dem Leiterwagen. Sie ist fast verhungert und erfroren. Sie hat sich hier im Westen ein neues Leben aufgebaut, sie hat jetzt ein Haus, einen Garten und jede Menge Lebensversicherungen, aber die Angst ist geblieben.«


  »Welche Angst? Vor Bomben und Granaten?«


  »Nein, natürlich nicht. Sie fürchtet aber noch heute, es könnte wieder eine Zeit kommen, in der sie nicht genug zum Essen hat, keine warme Kleidung, kein Holz oder Öl zum Heizen, keine Medikamente. Deshalb hortet sie alles, was ihr in die Finger kommt«, erklärte Zilga. »Zurückgeben kann sie nichts.«


  Naomi überlegte. »Das ist ein Risiko. Aber wir sind auf ihre Hilfe angewiesen, stimmt's? Sie sollte Picco trotzdem in Pflege nehmen – vorerst bis zu den Weihnachtsferien, o.k.?«


  »Ich werde ihr erklären, dass die Schildkröte ein Pflegefall auf Zeit ist. Ihr könnt Picco gleich in die Wunderbar bringen.«


  »In Ordnung«, sagten Heiner und Johannes erleichtert.


  »Übrigens dachte ich, ich könne nicht immer bei euch schnorren. Ich hab was mitgebracht.« Zilga öffnete ihren Rucksack.


  »Kuchen!«, riefen Nina und Naomi.


  »Den hat meine Oma selbst gebacken«, erklärte Zilga.


  »Wenn ich den seh, knurrt mir der Magen«, erklärte Aldo. »Kommt ihr mit?«


  »Meinst du, du könntest dich alleine voll stopfen?«, sagte Zilga. »Hey, Andreas, es gibt Kuchen!«


  »Ich komme gleich, geht schon mal vor!«


  Nina und Naomi stellten die Schultaschen in ihr Zimmer und öffneten dann Cheerios Tür. »Es gibt Tee und ... ja wo ist er denn?«, fragte Nina verdutzt und hob das Blatt auf, das der Luftzug auf den Boden geweht hatte.


  Sie warf einen Blick darauf. »Es ist der Brief von seinen Eltern«, stellte sie fest und las.


  »Das tut man nicht«, sagte Naomi missbilligend.


  Nina hörte nicht auf sie. »Der Arme«, sagte sie leise. »Hör zu, Naomi, hier steht: ›Du weißt, es ist deine letzte Chance. Wenn du in Mathematik keine annehmbaren Noten schreibst, beendest du deine Schulzeit in der Hauptschule. Ich finanziere deine Faulheit nicht länger, also werde endlich vernünftig. ‹«


  »Der Arme«, wiederholte Naomi.


  Nina legte den Brief auf den Schreibtisch und zog Naomi aus Cheerios Zimmer. »Wenn Sakiko wüsste, was mit dem los ist! Sollen wir es ihr sagen?«


  »Jetzt nicht ...«

  



  Als die beiden Richtung Gemeinschaftszimmer gingen, sahen sie Cheerio, wie er aus Andreas' Wohnung flitzte. Er hatte ein kariertes Küchentuch in der Hand.


  »Was machst du denn?«, fragte Nina verwundert. »Rumpelst du als Spülmaschine durch die Gegend?«


  »Ich habe Andreas eine Rechenaufgabe zum Überprüfen auf den Tisch gelegt«, antwortete Cheerio und hustete verlegen. »Dabei habe ich die Unordnung in seiner Küche gesehen und gedacht, da er mir so viel hilft, könnte ich ihm auch mal etwas Gutes tun.«


  »Junge, bist du edel! Bist ein echter Heiliger, ehrlich!« Nina verdrehte die Augen. »Aber nun komm, Zilga hat was Feines in der Tasche.«


  »Sofort. Ich bin fast fertig. Ein Minütchen nur noch, ja?«


  »Du musst dich beeilen.« Naomi lugte über das Geländer nach unten. »Ich seh Andreas schon auf der Treppe.«


  »Mist! Ich – ich wollte ihn so gerne überraschen. Na ja, dann eben beim nächsten Mal.« Cheerio verschwand in der Wohnung. Geschirr klapperte und Schranktüren schlugen.


  Kopfschüttelnd sahen sich die anderen an. »Der Vorzeigejunge aus der Vorzeigefamilie«, stellte Zilga fest. »An dem können wir alle uns ein Beispiel nehmen, nicht wahr?«


  Heiner und Johannes brachten Piccolo in die Wunderbar und blieben gleich zu Tee und Kuchen. Irene kam, weil sie Langeweile hatte und den Nachmittag sowieso an ihrem Schreibtisch in Sakikos Zimmer verbringen wollte, und so artete die Teestunde zu einer richtigen Party aus.


  Dann schlug Piccos Abschiedsstunde. Nina klebte ihm ein goldenes Sternchen auf den Panzer, Naomi streichelte ihn noch einmal ausgiebig, sie schüttelte ihm immer wieder das rechte Beinchen und sagte »Tschüs« und »Servus« und »Adieu« und »Es ist nicht für immer, mein Schatz« und »Es ist nur zu deinem besten«, bis Zilga das arme Tier rettete: »Denk doch mal an meinen Bus! Meinst du, ich will den ganzen Weg zu Fuß gehen?«


  Naomi säuberte die Kiste von Papier und Abfällen und stellte sie auf den Schrank. »Das ist Piccos Denkmal«, erklärte sie, schnüffelte und schniefte noch ein wenig und machte sich dann an die Hausaufgaben.

  



  Cheerio schrieb in der nächsten Mathematikarbeit eine Sechs plus.


  »Es geht aufwärts«, erklärte Andreas. »Keiner weiß besser als ich, welcher Unterschied zwischen einer Sechs plus – die immerhin schon einiges an Kenntnissen erfordert – und einer Sechs besteht, die bis ins absolute Nichts reichen kann. Schnellere Fortschritte wären mir aber recht. Du verstehst doch, was ich meine.«


  Nina und Naomi trösteten Cheerio, weil sie an den Brief dachten, und berichteten ihm von ihren Judo-Stunden.


  »Bei uns geht es auch ums nackte Überleben«, erklärte Nina und rollte die Augen, weil Naomi ihr warnend den Ellbogen in die Rippen stieß. »Wenn wir uns nicht wehren können, machen die drei Fieslinge uns eines Tages fertig. Ein zweites Mal kann ich den Trick mit dem Pfiff nicht bringen.«


  »Was haben die eigentlich gegen euch?«


  »Wir wissen es nicht. Ehrlich nicht«, versicherte Nina und Naomi schilderte ihm die Sache mit der Tasche und dem geheimnisvollen braunen Päckchen.


  »Warum fragt ihr sie nicht einfach, was da drin war?«, meinte Cheerio.


  »Denkst du vielleicht, die würden antworten? Niemals! Es ist wie bei dir – du sagst uns ja auch nicht, weshalb du unbedingt gute Mathe-Noten schreiben musst. Dabei wäre es besser, du würdest deinem Herzen Luft machen. Vielleicht könnten wir dir helfen, wer weiß?«


  Cheerio wurde unruhig, schaute auf die Uhr, öffnete seinen Laptop und meinte: »Ich möchte gewiss nicht unhöflich sein, aber ...«


  »Du musst lernen«, beendeten Nina und Naomi seinen Satz. »Dafür haben wir Verständnis.«


  Sakiko übte ausdauernd mit Cheerio. Auch Andreas rief ihn zu sich, ließ sich die Hausaufgaben zeigen und gab ihm Tipps ohne Ende.


  Kein Wunder, dass die ganze Wunderbar gespannt das Ergebnis des nächsten Kurztests erwartete.


  Und siehe da: Cheerio schrieb eine Zwei bis Drei.


  »Das muss gefeiert werden«, sagte Sakiko und spendierte japanische Kräcker zum Tee.


  Cheerio freute sich, natürlich freute er sich, doch irgendwie war es ihm nicht möglich, seinen Erfolg so richtig laut zu bejubeln. Er schien sogar froh zu sein, als Heiner kam und einen Rat bezüglich seines Computers brauchte.


  Es hatte sich schnell herumgesprochen, dass Cheerio ein Spezialist war, was Computer anging. Immer wieder wurde er zu Hilfe gerufen, und seitdem er in der Wunderbar wohnte, hatte deren Ruhm sehr zugenommen. »Frag Cheerio«, war zu einem geflügelten Wort geworden, und bis jetzt war noch kein Problem aufgetaucht, dem er nicht gewachsen gewesen wäre.


  Wohlgefällig musterte Andreas seinen neuen WG-Genossen. »Ich bin richtig stolz auf dich«, sagte er und lachte, als Cheerio rot wurde und verlegen meinte: »Nicht nötig, ehrlich!«


  Als Cheerio mit Heiner abgezogen war, meinte Sakiko nachdenklich: »Warum freut er sich nicht mehr? Und warum wird er rot? Warum feiert er nicht mit? Ich versteh ihn immer weniger.«


  »Ich bitte dich, Sakiko«, antwortete Andreas. »Der junge kommt aus einem guten Haus, er ist wohlerzogen, klug, intelligent, sportlich, und überall zeigt er anständige Leistungen – nur nicht in Mathe. Es ist kein Wunder, wenn ihm das peinlich ist. Denk doch nur daran, wie ehrgeizig er ist und wie verbissen er gelernt hat!«

  



  Leider hielten Nina und Naomi den Mund. Hätten sie Andreas etwas von dem bitterbösen Brief gesagt, den Cheerios Vater seinem Sohn geschrieben hatte, wäre vielleicht alles anders gekommen.
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  Ende November wurde es sehr kalt.


  Am Ufer des Teichs bildete sich eine dünne Eisschicht, dann wurde es wieder etwas wärmer, der Himmel bewölkte sich, die Wolken dehnten sich aus und gegen Abend fielen die ersten Flocken.


  Als Irene, Nina und Naomi nach dem Training aus der Turnhalle kamen, war der Hof mit feinem, pudrigem Schnee bedeckt.


  »Weiße Weihnachten«, schwärmte Naomi. »Das wär was! Wenn wir Schnee hier hätten, würde ich nicht nach Hause fahren, Nina, da würde ich zu dir kommen.«


  »Du kannst gerne kommen«, sagte Nina erfreut. »Unser Haus ist groß genug. Aber weiße Weihnachten? Das gab's mal, als unsere Urgroßeltern Kinder waren. Im Spätherbst wird es zuerst eiskalt, ein Schneesturm fegt über uns hinweg, die Autos rutschen ineinander und nichts geht mehr.«


  Naomi lachte.


  »Und dann«, schilderte Nina weiter, »dann, wenn jeder seine Winterreifen aufs verbeulte Auto montiert hat, wenn endlich das Streusalz und der Splitt hinter den vergammelten Kartons in der Garage gefunden wurde und du dich überwunden hast, die total aus der Mode gekommenen warmen Stiefel doch anzuziehen, dann beginnt das Tauwetter. Laue Lüfte wehen um deine Nase, über dir ist frühlingsblauer Himmel und statt Bienenwachskerzen und roten Glaskugeln würdest du am liebsten ausgeblasene Eier in den Tannenbaum hängen. So ist das bei uns.«


  Es schneite zwei volle Tage.


  Dann war Advent. Sie feierten im Saal, aßen, tranken, sangen Lieder und hörten sich die Geschichte von zwei verliebten jungen Leuten an. Diese wollten einander eine Freude bereiten und verkauften ihren wertvollsten Besitz, um Geld für ein Geschenk lockerzumachen.


  Es war eine sehr schöne, sehr rührende Geschichte, aber alle waren erleichtert, dass sie wenigstens nicht besonders lang war.


  Als Nina und Naomi nach der Feier zur Wunderbar zurückgingen, sahen sie Spuren im frisch gefallenen Schnee. Die gingen vom Speisesaal über den Hof und geradewegs zu ihrem Haus.


  »Wer war das?«, fragte Nina und drehte sich um. »Wir sind jetzt die Ersten – irgendjemand muss während der Feier fort und zu uns gegangen sein.«


  Sie schauten sich an. Dann rannten sie zur Tür, polterten die Treppen hoch und in ihr Zimmer.


  »Es sieht aus wie sonst auch. Ich glaube nicht, dass jemand hier war.«


  Sie gingen auf den Flur, wollten in die Küche – da zeigte Naomi auf einen dunklen nassen Fleck. »Geschmolzener Schnee. Jemand war hier. Tatsächlich. Das kann ja Andreas gewesen sein. Während der Feier ist er einmal rausgegangen.«


  »Stimmt. Schau, hier vor seiner Wohnung ist noch so ein Fleck.«


  Nina gähnte. »Am liebsten würde ich mich ins Bett legen. Aber leider ...«


  »... musst du noch Hausaufgaben machen. Ich auch.«


  Sie setzten sich an ihre Tische und vertieften sich in die Aufgaben.


  Wenig später hörten sie, wie die anderen kamen, lachten und lärmten, dann wurden Türen geöffnet und geschlossen – Ruhe kehrte ein.

  



  Am Montag erklärte Frau Sobeck, die Deutschlehrerin: »Also, ihr Lieben, ihr wisst, in dreieinhalb Wochen beginnen die Weihnachtsferien. Danach sind es nur noch knappe vier Wochen bis zu den Halbjahreszeugnissen. Das heißt, dass wir einiges zu tun haben werden: Nächste Woche schreiben wir ein Diktat, in zwei Wochen einen Aufsatz und kurz vor den Ferien eine Grammatikarbeit.«


  Alles stöhnte.


  Jeder Lehrer kündigte jetzt seine Arbeiten an.


  »Wie sollen wir das alles schaffen?«, jammerte Nina. »Das heißt ja, dass wir Tag und Nacht lernen müssen!«


  Naomi nickte. »Es hat hier schon Leute gegeben, die haben sich nachts zum Lernen aufs Klo gesetzt.«


  »Warum denn das?«, fragte Nina entsetzt.


  »Die konnten vor lauter Stress nicht schlafen. Also haben sie das Licht angemacht und gelernt. Wenn das ein Lehrer sieht, schaut er nach, erzählt dir, dass das verboten ist und knipst dein Licht aus. Dann kannst du nur noch die Taschenlampe anmachen oder eine Kerze entzünden. Aber das ist auch verboten. Also bleibt dir nur das Klo, denn da brennt die ganze Nacht über so ein kleines Notlicht.«


  Da die Tür zu ihrem Zimmer aufstand, kamen auch Zilga, Irene und Sakiko. Sie setzten sich auf die Betten.


  Sakiko schlug Irene vor, jetzt, wo es so kalt geworden war, besser eine Hose anzuziehen.


  »Ich habe keine«, gestand Irene. »Eigentlich habe ich mich an die langen Röcke gewöhnt. Sie sind nur so unpraktisch, weil der Saum im Schnee schleift und immer nass ist.«


  »Eben«, sagte Sakiko energisch.


  Die Mädchen nahmen sich vor, am Mittwoch mit dem Schulbus gemeinsam in die nahe Kleinstadt zu fahren und einen Einkaufsbummel zu machen – eine kurze Pause zwischen all der Lernerei würde ihnen nur gut tun, fanden sie.


  Zilga war begeistert. »Ich zeige euch die Geschäfte«, sagte sie. »Wenn wir die Hose gekauft haben, gehen wir zu meiner Großmutter. Die kocht Kaffee und ihr könnt Piccolo besuchen.«


  »Picco! Kleiner Piccolo! Ich hab ja solche Sehnsucht nach dir!«, jammerte Naomi.


  »Quatsch«, meinte Nina ungerührt. »Du hast ihn völlig vergessen. Weißt du überhaupt noch, wie er aussieht?«


  »Na klar, sein Panzer ist grünbraun ...«


  »Eher grünlich, würde ich sagen«, meinte Sakiko.


  »Falsch, er ist braunschwarz«, widersprach Irene.


  »Nein, er ist dunkelbraun und ein bisschen beige«, erklärte Nina.


  Zilga lachte. »Keiner von euch hat Recht. Er ist braun und hat schwarze Tupfer. Die habe ich mit Nagellack aufgepinselt.«


  Sie lachten und erklärten Zilga für verrückt.


  Plötzlich fragte Nina: »Sind deine Eltern dann auch da oder sehen wir nur deine Großmutter beim Kaffeetrinken?«


  Mit einem Schlag verstummten die anderen.


  »Was habt ihr denn? Darf ich mich nicht nach deinen Eltern erkundigen, Zilga?«, fragte Nina verwundert.


  Zilga schluckte. Sie betupfte ihre Spikes, sie zog die Handschuhe hoch – und schwieg.


  »Ich meine«, sagte Nina verlegen, »du erzählst nur immer von deiner Großmutter. Hast du keine Eltern mehr?«


  Langsam schüttelte Zilga den Kopf »Nein. Eigentlich nicht. Aber darüber möchte ich nicht reden.«


  »Sorry. Ich wollte dir nicht wehtun.«


  Sie schaute so betreten aus, dass Zilga die Hand ausstreckte und über ihre Heiligenschein-Löckchen strich. »Vergiss es, du kannst nichts dafür.«


  Alle waren richtig froh, als Cheerio hereinplatzte: »Ach, hier seid ihr! Andreas wollte schon eine Vermisstenmeldung aufgeben. Sag mal, Sakiko, hast du mich vergessen? Magst du die Mathe-Aufgaben nicht mehr mit mir machen?«


  »Na klar doch. Ich komm ja schon.« Sakiko sprang auf und ging mit Cheerio in sein Zimmer.


  Dort fragte er: »Was ging da ab? Hattet ihr Streit?«


  »Nein. Nina wollte was über Zilgas Eltern erfahren.«


  »Und Zilga hat nichts gesagt. Würde ich an ihrer Stelle auch nicht tun«, erklärte Cheerio.


  »Einmal hat Zilga mir gesagt, dass ihre Eltern bei einem Autounfall ums Leben gekommen sind. Stimmt das nicht?«


  »Nnnnein. Es war ganz anders. Ich hab ein bisschen was darüber erfahren«, sagte Cheerio ausweichend. »So über vier Ecken und im Geheimen.«


  »Von wem denn?« Jetzt war Sakikos Neugierde geweckt. »Weshalb weißt du mehr als wir?«


  Cheerio legte den Zeigefinger an den Mund. »Ich verrate nichts.«


  »Na, komm schon! Angeblich weiß nur Aldo Bescheid.«


  »Ich darf wirklich nichts sagen. Und eigentlich müsstest du Zilga am besten verstehen. Schließlich sprichst du ja auch nicht gerne über deine Eltern. Auf welcher Seite stehen die Aufgaben?«


  Sakiko schwieg verblüfft.


  Sie rechnete mit Cheerio, sie erklärte ihm alles mit einer Engelsgeduld, sie prüfte seine Ergebnisse nach – aber in ihrem Hinterkopf bohrte die Frage: Woher und wieso weiß er über Zilga Bescheid? Ausgerechnet Cheerio, der von allen bisher die kürzeste Zeit hier im Internat verbracht hat ...


  Sakiko nahm sich vor, Andreas danach zu fragen. Und zwar gleich heute noch! Sie atmete auf, machte mit Cheerio eine letzte Aufgabe und meinte dann: »Wie ist's? Hast du schon Geschichte gelernt? Soll ich dich abfragen?«


  Cheerio verzog das Gesicht.


  »So weit bin ich nicht. Mathe geht vor. So long – und drück mir die Daumen, ja?«


  »Wird gemacht. Nach der Zwei bis Drei kann es ja nur aufwärts gehen. Das Kapitel jetzt ist sowieso leichter, finde ich.«


  Cheerio lachte. »Für mich ist alles gleich.«

  



  Sakiko eilte nach dem Abendessen sofort in die Wunderbar.


  Keiner da.


  Also ging sie in ihr Zimmer, ließ aber die Tür offen und wiederholte die Geschichtszahlen aus der Epoche von Friedrich II.


  Sie hörte Schritte auf der Treppe, eine Tür fiel leise ins Schloss.


  Sakiko klappte das Buch zu, schrieb noch rasch eine Liste mit den wichtigsten Handelswaren der Stauferzeit auf einen Zettel und ging rüber zur Wohnung von Andreas.


  »Hallo, ich bin's, Sakiko«, rief sie, während sie die Tür öffnete.


  Niemand antwortete.


  »Hallo?«, rief sie noch einmal, sehr verwundert. »Andreas?«


  Es blieb still.


  Na so was, dachte sie und machte die Tür behutsam zu. Ich habe doch ganz sicher jemanden gehört ... Nach und nach schaute sie in jedes einzelne Zimmer ihrer Wohngemeinschaft. Die waren samt und sonders leer – Sakiko war noch immer die Einzige auf dem Stockwerk.


  Das kann nicht sein, dachte sie entschieden. Ich habe Schritte gehört, ich habe die Tür gehört, also muss noch jemand außer mir hier sein. Gespenster gibt es nicht. Die einzigen Räume, in die ich nicht geschaut habe, sind die von Andreas. Entweder, kombinierte sie weiter, war er gerade auf einem bestimmten Örtchen und wollte nicht antworten, oder er war am Telefon und konnte gerade nicht antworten.


  Resolut riss sie die Wohnungstür zum zweiten Mal auf.


  »Andreas!« Sakiko ging geradewegs in dessen Arbeitszimmer.


  Da war niemand. Sie ging weiter und öffnete die Tür zum Schlafzimmer – und während sie die Klinke noch in der Hand hielt, hörte sie ein leises Geräusch in ihrem Rücken.


  Sie fuhr herum – zu spät. Keiner mehr zu sehen.


  Sakiko war kein furchtsames Mädchen, aber nun rieselte es ihr doch kalt den Rücken hinunter. Irgendjemand hatte sich in dieser Wohnung aufgehalten, aber dieser jemand war garantiert nicht Andreas gewesen.


  Sie schaute sich um.


  Andreas war alles andere als ein ordentlicher Mensch, niemand außer ihm selbst hätte sagen können, ob etwas weggenommen oder verändert worden war.


  »Hallo, Sakiko, was machst du denn hier?« Andreas schaute sie verwundert und ein wenig missbilligend an. Er hielt die Schuhe in der Hand, Schneewasser tropfte auf den Boden. Seine Jacke war weiß bestäubt. Gesicht und die Ohren glühten feuerrot. »Du hast etwas versäumt«, sagte er. »Wir haben eine Schneeballschlacht gemacht. Die Wunderbarleute gegen die aus der Bruchbude.«


  »Wer hat gewonnen?«, fragte Sakiko.


  »Die aus der Bruchbude«, antwortete Andreas. »Das gibt 'ne Revanche ... Ich nehme an, du kommst aus einem ganz besonderen Grund. Also lass mich nur rasch trockene Kleider anziehen, dann habe ich Zeit für dich.«


  Sie wartete.


  Auf dem Schreibtisch lagen mehrere Stapel Klassenarbeitshefte mit einheitlich roten, blauen oder grünen Umschlägen.


  Der Computer war ein älteres Modell, das sah sogar sie, obwohl sie auf diesem Gebiet kein geübtes Auge hatte. Neben dem Rechner befanden sich zwei Schachteln. Die eine enthielt weißes Papier, die andere bedruckten Ausschuss.


  Der Papierkorb unterm Tisch quoll über.


  Andreas kam in sein Arbeitszimmer und ließ sich auf den Stuhl am Schreibtisch fallen. »So, nun schieß los. Um was geht es?«


  Sakiko holte tief Atem. »Erstens«, sagte sie, »hat Nina Zilga nach ihren Eltern gefragt. Zilga weigerte sich über ihre Familie etwas zu sagen. Das ist in Ordnung – nur: Warum weiß Cheerio über sie Bescheid? Und von wem? Er hat sich nämlich verplappert, als wir anschließend die Matheaufgaben gemeinsam durchgegangen sind.«


  »Hm.« Andreas faltete die Hände hinter dem Kopf und lehnte sich zurück. »Und zweitens?«


  »Zweitens: Ich wollte dich gleich nach dem Abendessen sprechen und habe deshalb das Judo ausfallen lassen. Ich war hier auf dem Stock und habe jemanden gehört. Weil ich dachte, dass du es bist, bin ich in deine Wohnung gegangen. Ich habe gerufen. Niemand hat geantwortet. Aber jemand war hier, ganz sicher war jemand in deiner Wohnung. Ich habe mir gerade überlegt, was ich tun soll, da bist du gekommen.«


  Andreas ließ sich Zeit mit seiner Antwort. »Zu erstens. Was und woher Cheerio etwas über Zilga wissen sollte, kann ich nicht sagen. Ich denke, er will sich nur wichtig machen, denn außer Herrn Siegmund, mir und dem Vertrauenslehrer weiß niemand etwas. Und es sagt auch keiner was«, setzte er warnend hinzu. »Wenn du Auskünfte von mir erwartest, bist du schief gewickelt. Zu zweitens. Wenn du der Ansicht bist, jemand sei in meiner Abwesenheit unberechtigterweise in meiner Wohnung gewesen, ist das eine Sache, der man nachgehen muss. Nicht dass ich Geheimnisse hätte«, meinte er lächelnd. »Nur, wir wissen, der private Bereich ist in einem Internat ganz besonders wichtig ...«


  Er dachte nach, schließlich schüttelte er den Kopf.


  »Ich kann mir beim besten Willen nicht vorstellen, was jemand bei mir sucht. Ich habe keine besonderen Bücher, kein Geld, keine Drogen, kaum Alkohol, höchstens mal eine Flasche Rotwein oder Sherry. Wenn jemand mein Rasierwasser braucht oder mal ein Haarwaschmittel, bitte sehr, darüber lässt sich reden. Du bist dir ganz sicher, dass du dir nichts eingebildet hast?«


  Sakiko dachte nach. »Schon«, meinte sie. »Eigentlich schon.«


  Andreas sprang auf. »Mach dir keine Gedanken«, sagte er. »Vielleicht hast du ein Geräusch auf der Treppe gehört und gedacht, es käme aus meinem Zimmer.«
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  Andreas war beunruhigt.


  Er kannte Sakiko gut und wusste, dass sie viel zu nüchtern war, um sich eine geheimnisvolle Gespenstergeschichte zusammenzuphantasieren.


  Er nahm sich vor, ordentlicher zu sein und die Augen offen zu halten.


  Schon wollte er den Abfalleimer leeren und die Krümel rundherum beseitigen, da klingelte das Telefon.


  Er schimpfte vor sich hin, weil er noch den Test für die Siebte vorbereiten musste, nahm den Hörer ab und bellte: »Ja?«


  Es war der Arzt, der für die Internatskinder verantwortlich war. »Darf ich Sie stören?«, fragte er. »Tagsüber haben wir beide leider kaum Zeit für ein ruhiges Gespräch. Es handelt sich um Irene. Ich weiß jetzt mehr.«


  Andreas seufzte kurz und meinte dann: »O.k., ich habe Zeit.«


  Es wurde wirklich ein sehr langes Gespräch.


  Andreas erfuhr, dass Irenes Sportprothese eindeutig falsch angepasst worden war, dass das Mädchen selbst bei allem Ehrgeiz keinen Erfolg damit haben dürfte und dass die optimale Prothese für ihre Eltern aber unbezahlbar wäre.


  Die beiden Männer kamen überein, die Sache mit Herrn Siegmund zu besprechen. Vielleicht gab es Geld aus einem besonderen Topf, vielleicht die Möglichkeit einer Spende, jedenfalls wollten sie nichts unversucht lassen.


  Nachdenklich legte Andreas den Hörer auf. Er kochte eine Tasse Kaffee, dann setzte er sich an den Schreibtisch und zog das Mathematikbuch aus der Tasche.

  



  Am nächsten Morgen erinnerte er sich an seine guten Vorsätze.


  Er ließ das Frühstück ausfallen, räumte die Wohnung tipptopp auf und wollte gerade gehen, da überlegte er, ob er die Eingangstür verschließen oder doch lieber offen lassen wollte.


  Er zögerte.


  Nein, dachte er, wenn ich sie verschließe, warne ich die Person, die hier war.


  Er erinnerte sich an einen Trick aus seiner Studentenzeit. Damals hatte er eine neugierige Vermieterin. Sie schlich sich immer wieder in seiner Abwesenheit in sein Zimmer und ging ihm damit so auf die Nerven, dass er beschloss ihr einen Denkzettel zu verpassen. Er spannte eine dünne Plastikschnur über den Fußboden, jedoch so, dass sie sofort riss und den Eindringling nicht stolpern ließ. Nachdem er ihr dreimal auf den Kopf zusagen konnte, dass sie bei ihm herumspioniert hatte, glaubte sie an ein Raumüberwachungsgerät und ließ ihn fortan in Frieden.


  Jetzt spannte er in seinem Flur eine ähnliche Schnur.


  Tief befriedigt ging er in den Unterricht.


  Gleich in der ersten Stunde hatte er Mathematik bei den Siebenern. Wie immer am Mittwoch begann die Stunde mit einem fünfzehnminütigen Kurztest.


  Nach der großen Pause hatte er eine Hohlstunde. Er setzte sich im Lehrerzimmer in eine stille Ecke, dachte: Was du heute kannst besorgen ... – und korrigierte den Kurztest.


  Tatsächlich hatten Sakiko und Irene gut abgeschnitten, aber Cheerio?


  Das konnte doch unmöglich sein Blatt sein, das war das Konzept, aber niemals die eigentliche Arbeit!


  Cheerio hatte nichts, aber auch gar nichts geschrieben, geschweige denn gerechnet. Bis auf wenige zusammenhanglose Zahlen war das Blatt leer. Andreas schüttelte den Kopf.


  Dieser Junge war ein Rätsel, ein Sonderfall.


  Er beobachtete ihn beim Mittagessen.


  Cheerio war freundlich und sehr höflich. Als Irene die letzte Scheibe Braten aus der Schüssel nahm, stand er sofort auf und holte Nachschub. Er war außerordentlich hilfsbereit. Und die anderen machten keine Witze darüber. Sie schienen ihn zu akzeptieren.


  Der junge, dachte Andreas sorgenvoll, hatte einen guten Einfluss auf seine Mitschüler, er passte ins Internat, aber was geschah, wenn er seine Mathematikleistungen nicht in den Griff bekam?


  Sakiko stellte eine Schale mit Obst auf den Tisch.


  Er nahm eine Orange, schälte sie, schob die erste Spalte in den Mund, schaute auf – und geradewegs ins Cheerios Augen.


  Der junge wurde rot, kaute verlegen seinen Apfel, und Andreas wusste, dass sie beide an die unglaubliche Mathematikarbeit dachten.


  Er seufzte und machte sich auf den Weg in seine Wohnung.


  Die Schnur in seinem Flur befand sich in perfektem Zustand.

  



  Am Spätnachmittag kamen die Mädchen zurück.


  »Andreas!«, rief Nina. »Kommst du in die Küche? Wir machen eine Modenschau! Der Eintritt ist kostenlos!«


  Andreas lachte. »Gebt mir noch zehn Minuten, ja?«


  Er war gerade dabei, auf dem Computer ein Übungsblatt für Cheerio zu schreiben. Wenn regelmäßige, zusätzliche Übungen und Sakikos Hilfe bei den Hausaufgaben nicht reichten, gab es für Cheerio nur noch zwei Möglichkeiten: entweder gezielte Nachhilfe, die mathematisch gesehen bei Adam und Eva begann, oder sein Abschied vom Internat.


  Alle Aufgaben, die Andreas für Cheerio immer wieder zusammenstellte, rechnete dieser pünktlich, fehlerlos und ohne jeden Widerspruch.


  Das machte Andreas stutzig.


  Deshalb steigerte er Anzahl und Schwierigkeitsgrad der Aufgaben und fragte sich, wann er wohl Cheerios Schmerzgrenze erreichen würde.


  Es gab keine Schmerzgrenze, es gab nur einen unendlich willigen Schüler. Cheerio hatte in einem Kurztest vor kurzem eine glatte Zwei geschrieben. Aber Andreas traute dem Frieden nicht. Er nahm das Notenheft, kontrollierte Cheerios Leistungen und schüttelte über die notenmäßige Berg- und Talfahrt den Kopf.


  »Abwarten«, knurrte er. »Ich muss die Note der richtigen Klassenarbeit abwarten.«


  So, nun war er fertig. Er schaltete den Computer aus; die Schreibtischlampe ließ er brennen.


  In der Wunderbar sahen ihm Sakiko, Nina und Naomi, Zilga und Aldo erwartungsvoll entgegen. »Es kann losgehen!«, rief Nina. »Das erste Modell – bitte sehr.«


  Eine Tür wurde geöffnet, er hörte Irenes Tap-Tap und da stand sie: die langen schlanken Beine in blauen Jeans, darüber trug sie einen eng anliegenden roten Pulli.


  »Schick«, sagte er. »Du könntest nicht besser aussehen.«


  Irene lachte geschmeichelt.


  »Es geht weiter«, rief Nina. »Bitte sehr, das zweite Modell!«


  Irene verschwand und kam wieder. Jetzt trug sie Leggings in einem verrückten bunten Muster und ein blaues weites Hemd.


  »Wunderbar!«, sagte Andreas. »Ich bin beeindruckt, ehrlich!«


  »Wir haben uns Mühe gegeben«, meinte Sakiko zufrieden.


  Irene setzte sich auf einen Hocker. »Hoffentlich lacht mich niemand aus«, murmelte sie. »Was ist, wenn mich der Mut verlässt?«


  »Kommt nicht infrage«, sagte Nina energisch. »Wir gehen mit dir in den Speisesaal und wehe, wenn jemand lacht! Wir sind aber noch nicht fertig. Nun kommt das dritte und letzte Modell, aufgepasst!«


  Naomi griff unter den Tisch. »Mach die Augen zu«, sagte sie. »Jetzt!«


  Andreas stutzte. »Das ist Picco!«, rief er. »Picco mit einem bemalten Panzer!«


  Die Schildkröte stand benommen auf dem Tisch. Vorsichtig streckte sie den Kopf aus dem Panzer, äugte nach allen Seiten und wuselte dann in einem atemberaubenden Tempo über die Platte.


  »Achtung!«, rief Andreas, aber Naomi hatte sie schon angehalten.


  »Bleibt Picco denn nun hier?«, fragte Andreas misstrauisch.


  »Nein, nein, meine Großmutter wäre todtraurig, wenn ich ihn nicht zurückbrächte«, beruhigte ihn Zilga.


  »Das ist gut so«, meinte Andreas. »Ich fürchte, der Hausmeister und meine Kollegen hätten etwas gegen eure Ausnahme. Es freut mich, dass ihr den Nachmittag gut genützt habt.«


  »Er war einfach toll«, schwärmte Nina. »Wir sind einkaufen gegangen, dann waren wir bei Zilga, nun sind wir hier und haben Hunger.«


  »Ich zieh mich um«, meinte Irene. »Heute Abend trage ich die Jeans.«


  Sie warteten auf Irene, dann gingen sie gemeinsam los. Auf der Treppe fragte Andreas: »Wo ist Cheerio?«


  »Keine Ahnung. Er war nicht in seinem Zimmer, wahrscheinlich ist er bei Markus«, antwortete Sakiko. »Sie scheinen sich ganz gut zu verstehen.«


  Andreas nickte.


  Sie kamen so ziemlich als Letzte. Im Speisesaal waren die meisten Tische schon besetzt, sodass sie nicht gemeinsam Platz fanden.


  Kein Mensch schien Irenes Jeans zu bemerken, nur Heiner und Johannes sagten: »Irgendwie schaust du heute anders aus. Was ist los mit dir?«


  Irene drehte sich. »Seid ihr blind?«


  Heiner schlug sich an die Stirn. »Ich hab's«, sagte er plötzlich. »Du hast keinen Rock an.«


  »Sie sieht super aus, nicht wahr?«, fragte Sakiko und: »Was gibt's denn heute? Heringsalat? Igitt, den kann ich nicht ausstehen.«


  »Käse ist auch noch da«, stellte Nina fest. »Habt ihr Cheerio gesehen?«


  »Da kommt er gerade«, sagte Johannes und winkte.


  Cheerio schüttelte den Kopf, zeigte auf Markus und setzte sich an einen weit entfernten Tisch.

  



  Nach dem Abendessen traf sich Andreas mit Herrn Siegmund und dem Arzt.


  Allen war klar, dass Irene eine richtige Sportprothese brauchte. Aber schnell stellte sich heraus, dass sie viel zu teuer war.


  »Wenn wir einen Spendenaufruf an alle Eltern und Schüler losschicken, speziell nur für Irene«, sagte Herr Siegmund, »werden alle anderen hier benachteiligt, die auf die eine oder andere Art auch Unterstützung bräuchten.«


  »Eine graue Kasse gibt es nicht?«, fragte der Arzt.


  »Nein, leider. Nicht für einen Betrag in dieser Größenordnung.«


  »Ich könnte mir vorstellen«, überlegte Andreas laut, »dass meine Wunderbar-Leute für Irene sammeln würden. Sie könnten auch einen Bazar veranstalten, vielleicht würden sich andere beteiligen ...«


  »Das Geld hätten sie in zehn Jahren noch nicht zusammen«, sagte der Arzt.


  »Nicht mit Strohblumengestecken oder verzierten Wachskerzen.«


  Die Männer lachten.


  Herr Siegmund machte sich Notizen. »Vielleicht gibt es doch noch eine Möglichkeit. Mal sehen ...«


  Ziemlich niedergeschlagen ging Andreas in seine Wohnung. Komisch, dachte er, ich hätte schwören können, dass ich die Schreibtischlampe nicht ausgeknipst habe.


  16

  



  Heiner und Johannes hatten so viel zu tun, dass sie nur noch zweimal die Woche mit ihren Schützlingen üben konnten.


  Nach dem zweiten Advent trafen sie sich am Freitagabend. »Passt auf«, sagte Johannes. »Hebt beim Laufen die Beine nicht mehr als nötig. Das spart Zeit. Und wenn ihr euch angewöhnt, die Knie immer etwas durchgedrückt zu halten, habt ihr mehr Kraft, als wenn ihr stockgerade dasteht. So, das üben wir jetzt. Die Übung heißt ›Yoko otoshi, Seitfallzug‹. O.k.?«


  Sie nickten.


  »Gut. Nina, du fasst Naomi links und rechts an den Armen, ja, so, dann schiebst du dein Bein seitlich an Naomi vorbei, ob links oder rechts, musst du entscheiden, und gleichzeitig wirfst du dich auf die Körperseite, die du gewählt hast.«


  »Ich nehme links«, sagte Nina.


  »Links also. Nun ziehst du Naomi über dein linkes Bein und hilfst tüchtig mit den Armen nach. Fest, fester, schneller, ja, gut so!«


  Naomi landete auf der Seite.


  Sie wechselten sich ab und übten den Seitfallzug eine volle Stunde lang.


  Dann meinte Johannes: »Bei dieser Übung kommt es auf den richtigen Moment und die Schnelligkeit an. Wenn ihr einen Gegner habt, der nichts von Judo versteht, habt ihr Glück. Denn wer rechnet schon damit, auf die Seite gelegt zu werden, wenn ihn jemand wie eine Katze anspringt und mit ihm zu Boden fällt. Das ist auch eine Übung für Kleinere, Nina. Du bist sehr reaktionsschnell, es könnte deine bevorzugte Verteidigungsart werden.«


  Nina nickte. »Stell dich mal auf die Matte«, sagte sie. »Ich will dir nur noch rasch etwas zeigen.«


  Johannes legte das Handtuch beiseite und stellte sich gehorsam auf. Mit ein, zwei Sprüngen war Nina vor ihm, packte ihn, schob gleichzeitig das Bein vor, warf sich zu Boden und riss ihn mit. Das ging so schnell und es kam für Johannes so überraschend, dass er verdutzt auf der Matte liegen blieb und seinen Ellbogen rieb.


  »Zum Donnerwetter noch mal«, sagte er anerkennend. »Du bist flinker als eine Wildkatze, und dabei schaust du aus wie ein Weihnachtsengel!«


  Sakiko und Naomi applaudierten.


  »Heute müssen wir unbedingt das seitliche Fallen wiederholen. Wie lange haben wir noch Zeit? Zwanzig Minuten?«


  »Das können wir doch schon«, widersprach Naomi.


  »Nicht schnell und nicht sicher genug«, erklärte Johannes. »Auf der Matte ist das in Ordnung. Aber wie sieht das auf einem normalen Fußboden aus, Leute? Wollt ihr euch den Arm brechen?«


  Zuerst übten sie aus der Hocke heraus, fielen einfach zur Seite und schlugen mit Arm und Hand auf. Das war ganz leicht.


  Dann gingen sie immer weniger in die Hocke, bis sie aus dem Stand heraus fallen konnten, ohne sich wehzutun.


  »Der Trick ist«, erklärte Johannes geduldig, »das linke Bein über die Matte zu halten, mit rundem Körper zu fallen und dabei den Kopf etwas hochzuhalten, damit ihr euch da keine Beule holt, o.k.?«


  Eine halbe Stunde später erklärte Johannes: »Ich bin sehr zufrieden mit euch. Wie steht es eigentlich mit euren Feinden, den Leuten aus der Bruchbude? Haben die euch noch immer auf der Latte?«


  »Nein«, sagte Nina. »Seitdem Picco bei Zilgas Großmutter ist, haben sie uns in Ruhe gelassen. Sie lauern uns nicht mehr auf und sie werfen uns auch keine finsteren Blicke zu.«


  »Das beruhigt mich«, sagte Johannes. »Tschüs dann, bis morgen!«

  



  Am Samstag vor dem dritten Advent wurde traditionsgemäß der riesige Christbaum in der Aula aufgestellt und ebenfalls traditionsgemäß wurde er von den Zehnern geschmückt.


  Jeder Jahrgang plante die Farbe der Kerzen und bastelte dazu die Sterne, die Girlanden und den übrigen Schmuck.


  Immer hofften die neuen Zehner, den Baum vom vorigen Jahr auszustechen. Mit Gold- und Silberpapier, Schere, Klebstoff, Garnrollen und Lineal bewaffnet verabschiedete sich Aldo am Nachmittag von Zilga und verschwand in der Aula.


  Zilga ging in Sakikos Zimmer.


  »Darf ich zu dir kommen?«, fragte sie. »Oder störe ich?«


  Sakiko hatte den Mund voller Nadeln. »Hhhhmmmm«, machte sie. »Nein, du störst mich nicht. Ich nähe für Irene eine lange Bluse, die kann sie zu den Leggings anziehen. Was sagst du zu der Farbe?«


  »Super«, sagte Zilga, »das Grün würde mir auch gefallen.«


  »Und du? Was verschenkst du zu Weihnachten?«


  »Ich stricke für Aldo einen Pulli. Mit dicker Wolle und großen Nadeln«, setzte sie hinzu und lachte. »Warum löten wir eigentlich keine Lampe zusammen? Warum schreinern wir keinen Kasten? Warum machen wir typisch weibliche Handarbeiten?«


  »Weil wir mehr können als die Jungs«, sagte Sakiko. »Wer von denen lötet schon eine Lampe? Aldo garantiert nicht, und alles, was du von Cheerio erwarten kannst, ist eine Botschaft aus seinem Laptop.«


  »Ich wünsche mir auch einen Computer«, meinte Zilga. »Aber ob meine Großmutter so viel Geld hat? Mal sehen ...«


  Sie nähten und strickten. Später kamen Nina und Naomi. Sie hatten Sterne aus Transparentpapier gebastelt und in der Wunderbar und im Flur an die Fenster geklebt. Sie brachten Tee und eine dicke rote brennende Kerze.


  »Schade, dass Andreas dieses Wochenende bei seiner Freundin ist«, klagte Nina. »Ohne ihn ist es todlangweilig, findet ihr nicht auch? Ich fühl mich richtig einsam.«


  »Na ja, es gibt ja nicht nur uns und die Wunderbar auf dieser Welt. Irgendwann will er natürlich auch seine Freundin sehen«, sagte Zilga. »Dafür hab ich Verständnis. Ich weiß sowieso nicht, wie die beiden diese langen Trennungszeiten aushalten. Wahrscheinlich sind sie mehr befreundet als verliebt.«


  »Glaubt ihr, die beiden wollen mal heiraten?«, fragte Nina.


  »Oh Gott, wenn ich nur an die Ehe meiner Eltern denke!«, rief Sakiko. »Vor Schreck fallen mir alle Nadeln aus der Hand!«


  Nina schaute zu, wie Zilga einen Faden abbiss. »Erzählst du uns von deinen Eltern, Zilga? Sind die wirklich durch einen Verkehrsunfall ums Leben gekommen, wie ich gehört habe?«


  Zilga ließ ihr Strickzeug sinken. Sie schaute in die Kerzenflamme und schüttelte langsam den Kopf. »Nein«, antwortete sie leise. »Meine Eltern waren auch nicht ewig glücklich miteinander. Ich hatte einen Bruder. Er war krank, unheilbar krank. Meine Mutter hat ihn gepflegt, eigentlich war sie nur für ihn da, für mich und meinen Vater hatte sie keine Zeit und keine Kraft übrig. Irgendwann erfuhr sie, dass mein Vater eine Freundin hatte. Dann starb mein Bruder. Meine Mutter hat das ... Sie wurde ... Es war zu viel für sie. Sie ist seit ein paar Jahren in einer Klinik, mein Vater wohnt bei seiner Freundin. Und ich bin, wie ihr wisst, bei meiner Großmutter.«


  Die Mädchen schwiegen erschrocken.


  Plötzlich sprang Nina auf und legte ihren Arm um Zilgas Schultern.


  Zilga machte sich los. »Ich hab mich arrangiert«, sagte sie. »Ich komm schon zurecht. Aber bitte sagt den anderen nichts, ja?« Sie schaute auf. »Wie geht es eigentlich Cheerio? Er ist doch in deiner Klasse, Sakiko.«


  »Alle mögen ihn«, antwortete sie. »Deshalb wollen wir, dass Cheerio das Amt des Klassensprechers übernimmt. Der kann das. Wenn der etwas sagt, sitzt du da und bewunderst ihn, weil er sich so gut ausdrücken kann. Hoffentlich packt er den nächsten Mathe-Test. Es wäre doch auch für uns von der Wunderbar jammerschade, wenn Cheerio nur wegen diesem einen Fach nicht nach Weihnachten zu uns zurückkäme.«


  In diesem Punkt waren sich alle einig.


  »Wie viele Tage sind es noch bis zu den Ferien?«, fragte Sakiko.


  »Schul- oder Internatstage?«, wollte Naomi wissen.


  »Schultage natürlich.«


  »Noch fünf in der kommenden und drei in der übernächsten Woche«, antwortete Naomi. »Insgesamt sind es noch sieben Schultage, den letzten, den Mittwoch kannst du nicht mehr rechnen, da wird nur noch gepackt und gefeiert.«


  Sakiko stöhnte. »Wenn ich an die Arbeiten denke, die wir noch schreiben müssen, dürfte ich keine Sekunde lang so gemütlich sitzen und nähen.«


  »Beruhige dich, es geht allen so«, meinte Zilga gleichmütig.


  »Kommst du morgen früh zur Adventsfeier?«, wollte Nina wissen.


  »Sonntags in der Früh fährt kein Bus. Wenn es nicht zu kalt ist, nehme ich das Rad.«


  Da Aldo sich weder beim Abendessen noch danach blicken ließ – alle Zehner schwänzten, dafür schickten sie drei Leute, die Teller mit Brot-, Wurst- und Käsescheiben beluden –, verabschiedete sich Zilga bald, um den Acht-Uhr-Bus zu erreichen.


  »Wir begleiten dich«, sagte Nina. »Aldo würde uns umbringen, wenn dir etwas geschehen würde.«


  Sie lachten, weil sie selbst merkten, wie widersinnig das war. Nina und Naomi zogen sich warm an und nahmen auch eine Taschenlampe mit. Sie freuten sich, dass immer noch Schnee lag und der Himmel wolkenlos war und die Sterne weihnachtlich funkelten.


  Das letzte Stück rannten sie, denn der Bus wollte gerade losfahren.


  Zilga sprang hinein, winkte kurz – dann war sie verschwunden.


  Langsam gingen Nina und Naomi zurück. Der Schnee knirschte unter ihren Schuhen. Schon lag der Hof vor ihnen, weit und weiß. Neben dem Brunnen erhob sich die hohe Tanne mit ihren funkelnden Lichtern, viele Fenster waren erleuchtet und weihnachtlich geschmückt, irgendjemand spielte auf einer Geige. Nina blies eine weiße Wolke in die kalte Luft, drückte Naomis Arm und sagte leise: »Schön, dass wir hier sind.«


  Naomi nickte heftig. »Hab ich auch gerade gedacht«, antwortete sie leise, »und wie gut es ist, dass wir in einem Zimmer wohnen.«


  Niemand begegnete ihnen, und weil es überall so ruhig war, zogen sie ganz behutsam die große Eingangstür hinter sich ins Schloss.


  Sie stiegen leise die Treppe hoch. »Hmmm, wie das duftet«, flüsterte Naomi. »Jemand hat einen Punsch gekocht.«


  »Hey, Cheerio, was machst du in dieser Wohnung?«, rief Nina plötzlich. »Andreas ist dieses Wochenende doch gar nicht da.«


  »Deshalb war ich ja in seiner Wohnung«, sagte Cheerio. »Wollt ihr sehen, was ich gemacht habe?«


  Er öffnete die Tür. »Wartet, es dauert nur eine Sekunde.«


  Plötzlich leuchteten goldene Sterne und Monde auf.


  »Wie schön!« Nina und Naomi waren hingerissen. »Wo hast du die Girlande gefunden?«


  »In einem Einrichtungshaus in der Stadt«, antwortete er. »Meint ihr, er freut sich darüber?«


  »Bestimmt. Aber warum machst du ihm ein so tolles Geschenk?«


  »Weil ... Wegen Mathe.«


  »Klar. Er gibt sich unheimlich Mühe mit dir. Ich an seiner Stelle würde das nicht machen«, meinte Naomi.


  »Ich auch nicht.« Cheerio verzog das Gesicht. »Bitte verratet nicht, von wem die Girlande ist. Es soll ein Geheimnis sein, versprecht ihr mir das?«


  »Klar. Aber er wird es sowieso erraten.«


  Cheerio zuckte die Schultern. »Geht ihr noch in die Küche?«


  Die Mädchen sahen sich an.


  »Nein«, meinte Nina. »Wir gehen lieber gleich ins Bett.«


  «Dann also bis morgen. Ich freu mich schon auf die Feier«, sagte Cheerio. »Übrigens, meine Mutter hat mir etwas geschickt. Hier, die Nikoläuse sind für euch.«


  »Wow, du bist wirklich ein edler Spender«, sagte Naomi. »Meine Mutter käme nie auf einen so netten Gedanken, ehrlich!«
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  Zilga und noch ein paar andere Externe kamen am Sonntag mit dem Rad.


  Sie gingen in den Speisesaal, wärmten sich auf und warteten auf die Langschläfer.


  Allmählich füllte sich der Saal. Es wurde laut, Teller und Besteck klapperten, alle lachten und redeten durcheinander. Dann kam Herr Siegmund und bat sie alle sich vor der Aula zu versammeln. Chor und Orchester stellten sich auf, dann öffnete der Klassensprecher der Zehnten feierlich die Tür. Alle strömten hinein, um zuerst den geschmückten Baum zu bewundern. Der glänzte dieses Jahr in Rot und Gold. Aber statt in laute Bewunderungsrufe auszubrechen, fing der Erste an zu kichern, dann der Zweite, einige lachten, schließlich brüllten alle.


  »Das gibt's doch nicht«, stöhnten die Zehner. »Wir haben das nicht gemacht, wir waren das nicht, wir haben die Dinger nicht in die Zweige gehängt, Ehrenwort!«


  Sprachlos stand Herr Siegmund vor dem Baum. »Wer, in Dreiteufelsnamen ist das gewesen? Das ... das ist ... das ist ja unglaublich!«


  »Soll das ein Witz sein?«, meinte einer ungläubig.


  »Wusstet ihr wirklich nichts davon, Aldo?«, fragte Nina verzückt.


  Ihr Bruder schüttelte den Kopf. »Wir haben uns solche Mühe gegeben«, versicherte er. »Ich finde, das ist ein ganz mieser Scherz.«


  »Nehmt die Dinger ab«, befahl Herr Siegmund. »Dafür fehlt mir jegliches Verständnis.«


  »Aufgeblasen wie Luftballons«, jubelten die Kleinen. »Und dann noch in diesen Farben!«


  Einer sagte: »Ich dachte, die gibt's nur in Hautfarbe. Man lernt immer was dazu.«


  »Wird's bald? Runter mit dem Zeug!« Herr Siegmund war wirklich böse.


  »Das hat jemand eine Stange Geld gekostet«, stellte ein anderer fest, der es wohl wissen musste.


  »Gibst du mir den Blauen da?«, bat Zilga einen Zehner, der schon auf einen Stuhl gestiegen war.


  »Hast du Bedarf?«, fragte er mit einem breiten Grinsen. »Aldo wird sich freuen.«


  Das hörte Herr Siegmund. »Alle Exemplare gehen an mich!«


  Bald hatte er beide Hände voller Kondome.


  »Das wäre ein Bild für die Internatszeitung«, flüsterte Naomi. »Da würden sich unsere Eltern wundern, glaubst du nicht auch, Nina?«


  »Ich denke«, sagte Herr Siegmund, »uns allen ist die Freude auf eine besinnliche Feier vergangen. Ich möchte, dass ihr auf eure Zimmer geht. Diejenigen, die sich diesen schlechten Scherz erlaubt haben, bleiben hier.«


  Zunächst begriff keiner von den Schülern, dass es Herr Siegmund wirklich ernst meinte. Erst nach und nach schoben sie sich widerstrebend zum Ausgang.


  Dann wurde gedrängelt und geschubst. Nina bekam zufällig mit, wie einer sagte: »Die verstehen aber auch überhaupt keinen Spaß. Die sind ja so was von öde, endlich hätten wir die Bude mal so richtig aufmischen können.«


  Sie drehte sich um und stellte fest, dass das Robert von den Fieslingen gewesen sein musste.


  Er, Josef und Oliver boxten sich rücksichtslos durch die Menge, erreichten die Tür und flohen aus Angst, auch andere könnten ihn gehört haben.


  Sie kamen nicht weit. Herr Siegmund zog den richtigen Schluss aus ihrer sonderbaren Eile. Er stellte sie zur Rede und hielt ihnen dann eine gehörige Standpauke.


  »Zur Strafe werdet ihr von morgen an bis zu den Ferien dem Hausmeister zur Hand gehen«, sagte er böse.


  Mit hängenden Köpfen und bösem Groll im Herz zogen sie ab.

  



  Die letzte ganze Schulwoche vor Weihnachten brach an.


  Sakiko und Cheerio übten unermüdlich. Die ganze Wunderbar fieberte mit den beiden: Am Freitag wollte Andreas die Mathearbeit schreiben lassen und Sakiko hatte ihn gebeten, diese so schnell wie möglich zu korrigieren.


  »Eigentlich wollte ich sie mit in die Ferien nehmen«, meinte Andreas. »Ich verstehe aber, dass ihr einen Anspruch auf das baldige Ergebnis eurer Mühen habt.«


  Am Freitagmorgen tappte Cheerio völlig übernächtigt aus dem Bad und erklärte: »Heute kann ich nichts frühstücken. Mir ist echt übel. Ich setz mich lieber noch mal hin und rechne ein paar Aufgaben.«


  »Junge«, sagte Andreas, »so geht das nicht. Du musst was im Magen haben. Und was sollen zwei Aufgaben mehr oder weniger jetzt noch bringen? Nichts.«


  Cheerio schüttelte störrisch den Kopf und erschien erst zum Unterricht.


  Er saß da, schrieb und rechnete wie wild. Bald hatte er so viele Zettel auf dem Tisch, dass sich Andreas besorgt fragte, ob der Arme nicht alles durcheinander bringen würde.


  Als er die Hefte unterm Arm hatte, eilte er sofort ins Lehrerzimmer und suchte seine Arbeit heraus.


  Er blätterte, las, stutzte.


  Als er ihn beim Mittagessen von weitem sah, winkte er ihm zu und hielt den Daumen in die Höhe.


  Cheerio wurde rot, dann lachte er und warf beide Arme in die Luft. »Super!«, schrie er über die Köpfe hinweg. »Jetzt freu ich mich auf Weihnachten!«


  Am Nachmittag sah sich Andreas die Arbeiten genauer an. Da runzelte er über Cheerios Rechenkünste dann doch die Stirn. Eine Aufgabe war besonders merkwürdig: Hier stand der Beginn des Rechenwegs, dann klaffte eine Lücke, dann kam das Ergebnis, völlig korrekt. Na ja, dachte Andreas, wahrscheinlich hat er auf einem der vielen Zettel gerechnet und keine Zeit mehr gehabt, alles vollständig abzuschreiben. Je länger Andreas die Rechnungen betrachtete, desto mehr nahm allerdings das ungute Gefühl in ihm zu ...

  



  Der Samstag war ein kalter Wintertag. Noch immer lagen einige Schneereste, und wenn das im Radio angekündigte Tief tatsächlich kommen würde, waren neuerliche Schneefälle nicht ausgeschlossen.


  Nina und Naomi kochten in der Wunderbar Kakao und gingen mit Bechern und einer vollen Kanne zu Sakiko. Sie schlüpften zu ihr ins Bett und richteten sich auf einen gemütlichen Plausch ein.


  »Ich habe noch fast keine Geschenke«, sagte Nina. »Aber das ist bei mir immer so, die besten Ideen habe ich unter Zeitdruck.«


  »Ich bin das wertvollste Geschenk, ich bring mich selber.« Naomi lachte. »Wenn ich schon nach Irland fahren muss und nicht hier bleibe zum Skifahren, ist das Opfer groß genug. Und was machst du in den Ferien, Sakiko?«


  »Das ist noch nicht sicher. Zuerst fahre ich zu meiner Mutter. Wir verbringen die Festtage bei einer Freundin von ihr, und dann ... Ich weiß es noch nicht. Vielleicht fliegen wir irgendwohin, wo wir baden können.« Sakiko ließ den Kopf hängen. »Ich freue mich nicht auf die Ferien. Am liebsten würde ich hier bleiben.«


  »Das wäre mir zu langweilig«, erklärte Nina.


  »Pass auf, dein Kakao!«, rief Naomi. »Das ist gerade noch mal gut gegangen!«


  »Ich hab 'ne tolle Idee«, rief Nina. »In den nächsten Ferien kommt ihr beide mit zu uns. Wir haben ein Ferienhaus in ...«


  »Naomi!«, rief Andreas über den Flur. »Bist du noch im Bett? Komm schnell, Zilga ist am Apparat, sie will dich dringend sprechen!«


  Alle drei sprangen aus den Federn und rannten im Schlafanzug los.


  »Da muss was passiert sein«, sagte Naomi. »Nie im Leben würde die so früh an einem Wochenende anrufen. Hoffentlich ist Picco nicht ausgerissen.«


  Ziemlich verschlafen stand Andreas neben dem Telefon. »Nicht mal an einem Samstagmorgen hat man seine Ruhe«, knurrte er. »Niemand nimmt Rücksicht auf einen gestressten Lehrer.«


  »Kannst ja gleich weiterschlafen«, meinte Naomi atemlos. »Was gibt's, Zilga?«


  »Picco!«, schluchzte die durch die Leitung. »Ich weiß nicht, was mit ihm los ist. Er rührt sich nicht mehr.«


  »Ist er – tot?«


  »Ich weiß es doch nicht! Was soll ich tun? Gestern war er noch topfit, ehrlich!«


  Nina riss Naomi den Hörer aus der Hand. »Gib mal her«, sagte sie. »Zilga, wir kommen, wir müssen uns nur noch rasch anziehen, ja? Vielleicht fährt uns Andreas ...« Sie schaute ihn an. »Das tust du doch für Picco, nicht wahr?«


  Er stöhnte.


  »Bitte! Du musst nicht auf uns warten, zurück kommen wir alleine. Und dann kannst du auch sofort wieder ins Bett, ja? Also, Zilga, wir sind gleich bei dir.«


  »Hast du ein Telefonbuch?«, fragte Sakiko. »Wir brauchen die Adresse von einem Tierarzt.«


  »Hier.« Ziemlich vergrätzt warf ihr Andreas die Gelben Seiten zu.


  Sakiko fuhr mit dem Finger die Namen entlang. »Es gibt keinen Tierarzt! Die Stadt ist zu klein.«


  »Darüber könnt ihr euch im Auto unterhalten. Zieht euch endlich an, damit wir fahren können.«


  »Sei doch nicht so unfreundlich, Andreas«, klagte Nina. »Schließlich geht es um Piccos Leben!«


  »Was ist mit meinem?«, fragte Andreas und verschwand.


  Nina rannte über den Flur. »Aldo, wir fahren zu Zilga«, rief sie und rüttelte ihren Bruder aus dem Schlaf. »Sie hat angerufen!«


  »Was ist mit ihr?« Er fuhr aus dem Bett. »Hatte sie einen Unfall?«


  »Es geht doch nicht um Zilga«, erklärte Nina ungeduldig. »Es geht um Picco!«


  »Gott sei Dank!« Erleichtert kroch Aldo ins Bett zurück.


  »Scheusal, herzloses«, schimpfte Nina. »Du bleibst also hier?«


  »Na klar. Lass mich endlich weiterschlafen.«


  Nina nahm ihm die Decke weg, warf sie in eine Ecke und knallte die Tür zu, dass die Wände wackelten. »So, jetzt hat er seinen Frieden«, knurrte sie.


  Wenige Minuten später saßen sie im Auto.


  »Ihr wisst den Weg?«, fragte Andreas.


  »Ja, es ist nicht weit.«


  Zilga stand schon am Fenster, winkte und riss die Tür auf.


  »Kommt rein!«, sagte sie. »So sieht er aus, der Arme.«


  »Picco!« Naomi streichelte seinen Panzer. »Lieber kleiner Piccolo, wach auf, bitte wach doch auf.«


  Picco rührte sich nicht.


  »Wach auf! Mach die Augen auf! Beweg die Beine!« Naomis Augen füllten sich mit Tränen.


  Nina nahm Picco in die Hand und tastete seine Beinchen und den Bauch ab.


  »Eigentlich fühlt er sich völlig normal an. Das Fleisch ist fest und knackig, ich meine, ein Toter wäre doch lasch, oder?«


  »Der macht seinen Winterschlaf«, sagte Zilgas Großmutter. »Das ist völlig normal und kein Grund zur Aufregung. Das hab ich gleich gesagt, aber Zilga will's nicht glauben.«


  Andreas schlug sich mit der Hand an die Stirn. »Stimmt. Schildkröten schlafen im Winter. Daran hätte ich denken müssen, wir hätten uns die Fahrt sparen können. Legt das Tier in die Kiste und bringt sie an einen ruhigen Ort. Zilga, du musst nur immer wieder kontrollieren, ob Picco noch schläft. Wenn er wach wird, braucht er Wasser und Futter.«


  »Bist du dir sicher, dass es ihm gut geht?«, fragte Naomi und schluckte.


  Zilgas Großmutter und Andreas sahen sich an. »Ganz sicher. Kein Grund, ihn zu betrauern. Der ist vernünftig und verschläft die grauen Tage. Und nun kommt. Ich will wieder zurück. Fährst du mit, Zilga?«


  »Das geht jetzt noch nicht«, sagte ihre Großmutter energisch. »Zuerst muss sie einkaufen, dann mir noch im Haushalt helfen.«


  »Oma!« Zilga schaute sie flehend an.


  »Ich weiß, dass ich deine Oma bin«, erklärte die resolut. »Später kannst du das Rad nehmen, jetzt bleibst du hier.«


  Die anderen fuhren schon mal los.


  »Jetzt brauche ich einen starken Kaffee und meine verdammte Ruhe«, erklärte Andreas, als sie die Treppe hinaufgingen. »Als Gegenleistung für meine Fahrdienste könntet ihr alle Besucher von mir fern halten.«


  »Wird gemacht, Chef«, sagte Nina. »Sollen wir den Kaffee für dich kochen?«


  »Lieber nicht, meine Ruhe ist ... Was in Dreiteufelsnamen ist denn hier los?«


  »Da seid ihr ja endlich!«, sagte Cheerio erleichtert. Er stand mit Aldo im Flur, beide waren noch im Schlafanzug, hatten aber Besen und Feger in der Hand.


  »Schaut euch die Bescherung an«, rief Aldo empört. »Wer könnte das gewesen sein?«
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  Die Küche sah furchtbar aus.


  Jemand hatte die Teedose genommen und den Tee in alle vier Winde gestreut, ihm zur Gesellschaft Kaffee, Kakao, Zucker und Salz folgen lassen, und damit alles wirklich haftete, Marmelade, Honig und Dosenmilch hinzugefügt. Aber nicht nur Wände und Fußboden waren beschmiert, auch das ganze saubere Geschirr war verspritzt.


  »Wunderbar«, stöhnte Andreas. »So sieht ein ruhiger, friedlicher Adventssamstag bei uns in der Wunderbar aus. Stellt die Besen beiseite. Hier hilft nur noch das kräftigste Reinigungsmittel, das der Hausmeister zu bieten hat.«


  Als Nina die Bescherung lange genug bestaunt hatte, rief sie: »Das waren die Fieslinge aus der Bruchbude. Die haben sich gerächt. Himmel!« Sie raste in ihr Zimmer. »Oh nein! Naomi, komm schnell!«


  Hier sah es nicht minder chaotisch aus, doch waren hier statt Kaffee und Tee Kleider und Wäsche im Zimmer herumgeschleudert worden.


  »Und ihr habt nichts bemerkt?«, fragte Nina Aldo und Cheerio fassungslos. »Habt ihr so tief geschlafen? Das gibt's doch nicht.«


  Cheerio sagte: »Ich hab schon etwas gehört. Aber ich dachte, das wärt ihr. Ich hatte ja keine Ahnung, dass Andreas mit euch fortgefahren ist.«


  »Und dann?«


  »Ich bin aufgestanden, ins Bad gegangen und hab dann in die Küche geschaut, um zu sehen, ob außer mir schon jemand auf ist; dann ...«


  »Dann ist er zu mir gekommen und hat mich aus dem Bett geworfen«, schimpfte Aldo.


  »Das gibt Rache!«, knurrte Nina wütend.


  »Überlegt euch was Vernünftiges«, riet Andreas. »Wer von euch geht zum Hausmeister und holt Eimer und Putzmittel?«


  »Das Saubermachen ist ja nur das eine«, greinte Aldo. »Wer füllt die Vorräte auf? Sollen wir uns vielleicht auf den Hof stellen, Weihnachtslieder singen und den Hut für 'ne Spende vor uns legen?«


  »Jawohl!«, schrie Nina. »Genau das machen wir!«


  Sie putzten wie die Wilden. Das dauerte zwei Stunden, dann spendierte Naomi den Rest ihrer gut gehüteten »Englischen Mischung«, sie setzten sich in die aufdringlich nach Zitronenfrische duftende Wunderbar und arbeiteten ihren Plan aus.

  



  Am Spätnachmittag war es dann so weit.


  Zilga, Irene und die fünf aus der Wunderbar zogen sich warm, aber nicht zu warm an.


  Alle Kerzen, die sie hatten auftreiben können, nahmen sie mit. Das Wetter spielte mit: Es schneite sachte.


  Sie gingen hinunter in den Hof.


  Die elektrischen Kerzen am großen Weihnachtsbaum brannten bereits. Zilga und Irene stellten den Notenständer auf, weil sie Blockflöte spielen wollten. Cheerio hatte ein Plakat gebastelt, das hängte er sich um den Hals. Darauf stand:

  



  Heimtückischer Überfall!
Unschuldige Opfer bitten um milde Gabe!
Danke!
Gez.: Die Musiker aus der Wunderbar

  



  Aldo stellte eine wunderschöne orangerote Plastikschüssel – leider sah man in der Dunkelheit die Farbe nicht genau – dekorativ vor den Notenständer. Alle sieben zogen die Handschuhe an, nahmen die brennenden Kerzen in die Hand und legten los.


  Sie sangen alle Weihnachtslieder, die sie kannten, »Kommet ihr Hirten« und »Zu Bethlehem geboren«, »Kling, Glöcklein, klingelingeling« und natürlich »Leise rieselt der Schnee«.


  Irene spielte die erste Stimme, Zilga die zweite Stimme dazu. Manchmal waren die Töne nicht ganz rein, aber alles in allem und in Anbetracht des spontanen Auftritts war es eine beeindruckende Leistung, voller Power und Temperament, fanden sie.


  Zunächst kam kein Mensch.


  Dann wurde das erste Fenster geöffnet. »Ruhe!«, brüllte ein Kunstbanause. »Aufhören mit der Katzenmusik!«


  Die sieben sangen, was die Lungen hergaben.


  Endlich kamen die Ersten über den Hof, blieben stehen, lasen das Plakat und fragten: »Was geht denn hier vor? Ist euch ehrlich was passiert? Wurdet ihr beklaut?«


  Sie nickten, ohne mit dem Singen aufzuhören.


  Einer lachte. Ein anderer warf tatsächlich eine Münze in die Schüssel.


  Immer mehr kamen, blieben stehen, hörten zu, lachten. Bald sang der Erste mit, dann der Zweite, aber weil die wenigsten mehr als eine Zeile Text kannten, blieb der Gesang dünn.


  Das machte aber überhaupt nichts, denn es wurden immer mehr, und ab und zu wurde sogar etwas gespendet.


  Aldo als Größter der sieben gab Cheerio heimlich ein Zeichen, der gab es weiter an Nina, die an Naomi, die an Zilga, die an Irene. Sie sangen »Kommet ihr Hirten« zu Ende, dann trat Nina vor die Gruppe.


  Sie breitete die Arme aus, als bitte sie um Ruhe, machte plötzlich einen Satz. Sie hing wie eine Katze an einem der drei Fieslinge aus der Bruchbude, und bis der überhaupt Atem schöpfen konnte, lag er neben Nina im Schnee.


  Nach einer Überraschungssekunde fingen die Zuhörer an zu johlen und zu klatschen.


  »Zu-ga-be!«, brüllte einer.


  »Klei-ne her, 's ist nicht schwer!«, ein anderer.


  »Was, zum Donnerwetter, ist denn nun schon wieder los?« Bernhard, der Lehrer aus der Bruchbude, bahnte sich eine Gasse.


  »Wir meinen, drei aus Ihrer WG haben sich heute Morgen in unsere Küche geschlichen, alle unsere Vorräte ausgeleert und eine üble Sauerei veranstaltet!«, schrie Naomi.


  »Deshalb müssen wir nun auf der Straße singen!«, brüllte Zilga weiter.


  Auf einmal standen Heiner und Johannes neben Nina.


  »Das hast du gut gemacht«, lobten sie. »Hast keine Angst gehabt, was? Das hat man gesehen. Respekt, du bist tüchtig!«


  »Danke fürs Lob!« Nina klopfte den Schnee vom Anorak, stellte sich vor Bernhard und legte los: »In Ihrer WG sind ein paar ganz üble Leute. Seitdem ich hier bin, haben die einen Hass auf mich und Naomi. Fragen Sie die mal, warum! Dafür gibt's Gründe, und ich wette, die sind nicht besonders ... besonders ...«


  »Reg dich wieder ab«, sagte Heiner. »Das reicht.«


  »Moment mal!« Nina war nicht so schnell zu beruhigen. Anklagend fuchtelte sie mit dem Zeigefinger vor Bernhards Nase herum. »Sie sind doch für die drei verantwortlich?«


  Der nickte, völlig verblüfft.


  »O.k., dann singen wir jetzt noch ein Lied. Das ist eine Zugabe – extra für Sie, damit Sie wissen, wir verlassen uns auf Sie!«


  Nina stellte sich wieder an ihren Platz, glättete die Heiligenscheinhaare, lächelte wie ein Engel und sang andächtig: »Stille Nacht, heilige Nacht, einsam wacht, keiner lacht ...«

  



  Sie feierten ihren Erfolg in der Wunderbar.


  »Ich bin stolz auf euch«, sagte Andreas, »wirklich. Ihr habt euch gerächt, mit Witz und Humor und ...«


  »Mit Wucht!«, ergänzte Nina und rieb ihren Ellbogen, der ein wenig wehtat.


  Zilga saß auf Aldos Schoß. »Ich wusste nicht, Schatz, dass du so gut singen kannst. Sollen wir 'ne Band gründen?«


  Der »Schatz« wurde wieder mal knallrot und brummelte Unverständliches.


  »Nun sei doch nicht so«, schimpfte Zilga. »Zeig deine Gefühle! Singst du mit, wenn wir 'ne Band gründen?«


  Irene trug ihre quietschbunten Leggings. »Die wunderbaren Sieben aus der Wunderbar. Wie findet ihr das?«


  »Langweilig. Wie wär's mit Wunderbare Töne aus der Wunderbar? Die vollen Hosen der Sieben – nein, das geht auch nicht«, meinte Cheerio. »Oder ...«


  »Ach, da sind Sie! Kein Wunder, dass Sie nicht ans Telefon gehen!«


  »Guten Abend, Herr Siegmund. Willkommen in der Wunderbar!«, sagte Andreas und bot ihm einen Stuhl an.


  »Euer Konzert war eine gute Idee«, lobte Herr Siegmund die sieben.


  »Sind Sie deshalb gekommen?«, fragte Nina neugierig. »Nur, um uns das zu sagen?«


  »Nein, ich habe euch noch etwas mitzuteilen. Es handelt sich um eine Ausnahme ...«


  »Irene darf doch zu uns ziehen. Hurra! Stimmt's, Herr Siegmund, Sie haben Ihrem Herzen einen weihnachtlichen Stoß gegeben? Endlich!«


  Herr Siegmund lachte. »Leider nein, so ist es nicht, es ist eine andere Ausnahme. Curt ...«


  »Sie meinen wohl Cheerio«, erklärte Naomi. »Wir haben ihn umgetauft.«


  »Curt, deine Eltern haben angerufen. Sie möchten dich schon morgen abholen. Dein Vater hat seine Gründe für deinen vorzeitigen Aufbruch in die Ferien genannt und mir versichert, dass dies wirklich eine Ausnahme bleiben wird.«


  Herr Siegmund hustete. »Es ist sehr anständig, dass er mir nicht etwas vom überraschenden Tod einer Erbtante erzählte. Ihr könnt euch nicht vorstellen, wie viele Erbtanten es auf der Welt gibt«, setzte er hinzu.


  »Eigentlich möchte ich lieber bis zum letzten Schultag hier bleiben«, sagte Cheerio leise, und jeder sah, dass er es ernst meinte. »Aber ich muss wohl mit ...«


  Herr Siegmund und Andreas sahen ihn nachdenklich an.


  »Ich denke schon«, sagte Herr Siegmund mitfühlend. Cheerio nickte. »Schade. Sehr schade. Hier gefällt's mir nämlich.«


  »Du kommst ja wieder«, tröstete ihn Nina.


  Sakiko runzelte die Stirn. »Andreas, gibst du ihm die Mathearbeit noch vor seiner Abreise zurück?«


  Jetzt runzelte auch Andreas die Stirn. »Es bleibt nie bei einer einzigen Ausnahme«, klagte er. »Ja doch, ich geb sie morgen zurück. Wann kommen die Eltern?«


  »Zur Mittagszeit«, antwortete Herr Siegmund. »Reicht Ihnen das?«


  »Es muss wohl gehen ... Ja, dann werde ich jetzt korrigieren.«


  »Meinetwegen musst du die Arbeit nicht noch vor den Ferien korrigieren, Andreas«, sagte Cheerio und schaute Sakiko böse an.


  »Ich gehe am besten jetzt auch«, sagte Herr Siegmund. »Wie gesagt, es muss bei dieser einen Ausnahme bleiben, ich werde morgen noch einmal mit deinem Vater sprechen.«
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  Der Abend dieses Chaostages verlief erstaunlich ereignislos.


  Sie gingen zum Essen, sie bastelten, schrieben Briefe, Aldo brachte Zilga zum großen Tor und brauchte für den Hin- und Rückweg eine mittlere Ewigkeit.


  Cheerio, der Arme, musste packen.


  Gegen zehn Uhr ging er rüber zu Nina und Naomi und stellte einen Schuhkarton auf den Schrank. »Hier sind die Geschenke für euch und die anderen. Bitte macht sie noch nicht auf.«


  »Hast du auch ein Geschenk für Andreas?«, fragte Nina. »Dürfen wir das wenigstens jetzt schon sehen?«


  Cheerio schüttelte den Kopf. »Ich habe es so schön verpackt. Aber ich sag euch, was ich gemacht habe: ein ›Bitte-nicht-stören‹-Schild. Ich habe es selbst entworfen.«


  »Dann ist es gut geworden«, meinte Nina. »Aber das Peinliche ist, ich hab kein Geschenk für dich, Cheerio. Ich schiebe solche Sachen nämlich immer bis zur letzten Minute auf, und wenn dann eine Ausnahme eintritt, wie jetzt bei dir, bin ich blöd dran. Du bekommst dein Geschenk nach Weihnachten, ja?«


  »Meines kommt auch nach«, sagte Naomi. »Ich bring dir was Schönes aus Irland mit.«


  Cheerio wollte noch etwas sagen, überlegte es sich dann aber anders und ging ziemlich plötzlich.


  »Er tut mir Leid«, murmelte Nina. »Seinen Vater möchte ich nicht gerade haben. Ich meine, der muss doch auch sehen, dass Cheerio nicht absichtlich die schlechten Noten in Mathe schreibt. Ich versteh das nicht ... Der Sohn sollte ihm doch wichtiger sein als die Noten, oder?«

  



  Andreas saß am Schreibtisch.


  Gegen zehn Uhr hatte er die Arbeiten korrigiert. Gerade schrieb er die Noten darunter, im Geist berechnete er schon den Durchschnitt, da klingelte das Telefon.


  Wie immer um diese Zeit war es seine Freundin. Sie plauschten, sie lachten, sie planten die Feiertage. Andreas legte die Beine auf den Schreibtisch und griff nach der Kaffeetasse – die fiel um. Mit einem Satz war er auf den Beinen und rettete die Hefte vor der braunen Brühe.


  Dabei rutschten ihm einige aus der Hand. Sie landeten auf dem Fußboden, Andreas fluchte und beendete das Gespräch mit dem Versprechen, in einer halben Stunde zurückzurufen. Er wollte die Hefte gerade zusammenschieben, als ihn ein einzelnes Blatt stutzig machte.


  Es war zum Teil aus einem Heft herausgerutscht. Andreas sah es sich genauer an. Es kam ihm irgendwie bekannt vor. Aber wie kam dieses Blatt in das Heft eines Schülers? Und wem gehörte das Heft?


  Mit größter Vorsicht schob er das Blatt wieder zurück und las das Namensschildchen: Curt.


  Curt? Cheerio?


  Andreas zog das Blatt jetzt ganz heraus und verglich es mit dem Computerausdruck der Klassenarbeit.


  Er schaltete seinen Rechner an und suchte die Datei, unter deren Namen er den Mathematiktest gespeichert hatte.


  Dann verglich er alles miteinander.


  Ohne Zweifel war das Blatt in Cheerios Heft nicht die Kopie der Klassenarbeit, die jeder Schüler bekommen hatte.


  Es war vielmehr der erste Entwurf.


  Dieser erste Entwurf hatte Andreas jedoch nicht zufrieden gestellt.


  Er hatte eine zweite Fassung entworfen, die ihm besser gefiel und die er schließlich 16-mal ausdruckte, einmal für jeden Schüler.


  Den ersten Entwurf hatte Andreas nur einmal ausgedruckt. Da war er sich ganz sicher.


  Wo war der eine Ausdruck? Andreas kramte in der Schachtel mit Ausschusspapier.


  Hier! Er hielt das eine Blatt in Händen.


  Wer hatte den ersten Entwurf ein zweites Mal ausgedruckt? Und wann? Warum?


  Andreas raste das Herz.


  Er stand auf und ging einige Male im Zimmer auf und ab. Dann ließ er sich in den Lesesessel fallen.


  Zwei Möglichkeiten gibt es, dachte er. Die eine ist bequem und dürfte nicht mal so schlechte Folgen haben. Die andere aber ist korrekt.


  Wollte Andreas sich korrekt verhalten, musste er Cheerio – und seinen Eltern – mitteilen, dass er das dreifache Vergehen Cheerios entdeckt hatte:


  Erstens war der Junge in verbrecherischer Absicht in die Lehrerwohnung eingedrungen.


  Zweitens hat er sich dort in verbotener Weise Unterlagen angeeignet.


  Drittens hat er sich einen Notenvorteil erschlichen.


  Was geschieht dann?, fragte sich Andreas weiter. Dann fliegt der Junge unweigerlich aus dem Internat.


  Die bequeme, aber menschliche Lösung würde so aussehen: Ich informiere Cheerio, dass ich das Blatt gefunden habe und deshalb weiß ich, dass er in meine Wohnung gegangen ist, meinen Computer angeschaltet, meine Vorbereitungen studiert und sich dadurch eine bessere Note verschafft hat, kurz: dass er mein Vertrauen, das Vertrauen aller in der Wunderbar, missbraucht hat. Was dann? Ich werde ihm dann eine Sechs geben müssen und die Note begründen. Wird ihm das eine Lehre sein?


  Andreas öffnete das Fenster. Es schneite noch immer, die Luft war sehr klar und kalt.


  Das ist es nicht allein, dachte Andreas weiter. Wenn bekannt wird, dass sich einer am Computer seines Lehrers zu schaffen gemacht hat, ist keine Lehrerwohnung mehr sicher. Schließlich gibt es viele Computerfreaks, die werden sich über ihre eigene Ehrlichkeit bis zu diesem Tag grün und blau ärgern ...


  Plötzlich zog Andreas heftig die kalte Luft ein: Was, wenn Cheerio nicht nur einmal, sondern mehrere Male an meinem Rechner war? Ich muss nur an seine Berg-und-Tal-Noten denken, dann ist das sehr wahrscheinlich. Und was, wenn er nicht nur den Mathetest angeklickt hat? Wenn er meine privaten Unterlagen eingesehen hat? Hat er sich hier die Informationen über Zilga beschafft?


  Er eilte zu seinem Computer zurück, klickte die Datei »Vertrauliche Informationen über Schüler« an und las, was er notiert hatte. Er wurde bleich.


  Ungeheuerlich, dachte er, das ist einfach ungeheuerlich!


  Er sank in seinen Stuhl.


  Plötzlich erinnerte er sich an seinen ehemaligen Schulleiter. Dieser hatte allen jungen Lehrern eingeschärft, niemals den Geldbeutel in der Schule offen liegen zu lassen. Damit würde sich eher der Lehrer strafbar machen als ein möglicher Dieb, denn ein junger Mensch wäre nicht immer charakterlich so gefestigt, dass er einer solchen Versuchung standhalten könne.


  In diesem Fall hier hatte Andreas nicht die Geldbörse herumliegen lassen, sondern den Computer mit allen Daten ungeschützt und ungesichert auf dem Tisch stehen lassen. Er hatte einen Schüler zum Lesen, zum geistigen Diebstahl also, aufgefordert.


  Andreas griff zum Telefon, schaute auf die Uhr – es war knapp elf – und wählte die Nummer des Schulleiters.

  



  Weder Herr Siegmund noch Andreas verbrachten eine ruhige Nacht.


  Der Einzige, der gut schlief, war der Übeltäter, war Cheerio.


  Er wurde am frühen Morgen ziemlich unsanft von Andreas geweckt.


  »Zieh dich an und komm«, sagte der Lehrer barsch.


  »Warum? Was ist los?«, fragte Cheerio verschlafen.


  »Gleich wirst du es erfahren.«


  Ohne miteinander zu reden, gingen die beiden in die Wohnung von Herrn Siegmund. Dort legte Andreas das Mathematikheft, den Ausdruck der vorläufigen und den der endgültigen Arbeit auf den Tisch.


  Cheerio wurde erst rot, dann blass. Schweißtropfen perlten auf seiner Stirn.


  »Bitte fang nicht an zu leugnen«, sagte Herr Siegmund. »Erkläre uns, was du dir gedacht hast.«


  Cheerio schluckte. »Es ist so«, begann er stockend, »dass ich nicht gut bin in Mathe. Meine Eltern ... mein Vater ... hat mir gesagt, hier im Internat bekomme ich eine letzte Chance. Wenn meine Leistungen schlecht bleiben, muss ich ... komme ich in eine andere Schule. Das will ich auf gar keinen Fall. Deshalb hab ich deinen Rechner angeschaltet, Andreas ...«


  Herr Siegmund nickte. »Und? Weißt du, was das ist?«


  »Es ist ... Es ist Betrug«, stammelte Cheerio.


  »Ja, Betrug. Die Arbeit ist ungültig, wir werden mit deinen Eltern reden müssen ...«


  »Nein!«, rief Cheerio verzweifelt. »Nein, bitte nicht!«


  »Das Eigentum eines anderen ist tabu und muss es bleiben. Wie sollten wir hier leben, wenn wir uns nicht aufeinander verlassen können? Es gibt ungeschriebene Gesetze, die müssen von allen anerkannt und eingehalten werden. Von allen«, betonte Herr Siegmund.


  »Ich will doch nicht schon wieder fortgehen müssen«, sagte Cheerio leise.


  »Das verstehen wir«, antwortete Andreas. »Trotzdem können wir den Vorfall nicht totschweigen.«


  »Wir dürfen es nicht, weil wir uns sonst zu Mittätern machen würden«, sagte Herr Siegmund. »Am besten gehst du jetzt zurück in dein Zimmer und bleibst dort, bis deine Eltern kommen.«

  



  Mit finsterem Gesicht tigerte Andreas durch die Wunderbar.


  »Wo ist Cheerio?«, fragte Nina. »Wir wollen unsere Ferienadressen austauschen.«


  Andreas schwieg.


  »Weißt du nicht, wo er ist?«, hakte Nina nach.


  »Er war bei Herrn Siegmund und muss jetzt in seinem Zimmer bleiben.«


  »Hat er was ausgefressen?«


  Sakiko legte ihr die Hand auf den Mund. »Er kann nichts sagen, merkst du das denn nicht?«


  »Klar merke ich das, ich bin doch nicht blöd«, rief Nina. »Aber in einem Internat bleibt nichts geheim, das wissen wir doch.«


  Plötzlich standen ein Mann und eine Frau in der Wunderbar. Niemand hatte sie kommen hören.


  »Sie sind Cheerios Eltern, nicht wahr?«, fragte Nina.


  »Wo ist der Bursche?« Cheerios Vater war ein Mann der Tat, das war klar. »Ich habe ein Geschenk mitgebracht. Darf ich es Ihnen gleich überreichen?«, sagte er, zu Andreas gewandt.


  »Bitte kommen Sie doch erst mal mit, ich führe Sie ins Hauptgebäude. Und du, Nina, schicke uns doch bitte gleich Cheerio nach, ja?«


  Nina sah Cheerio voller Mitleid hinterher, wie er mit hängendem Kopf zur Wohnung des Schulleiters trottete. Dann folgte sie ihm unauffällig.

  



  Zwanzig Minuten später kam sie in die Wunderbar zurück. »Etwas ganz Furchtbares ist geschehen«, stieß sie hervor.


  »Hat man dich beim Lauschen erwischt? Geschieht dir recht«, sagte Naomi erbarmungslos.


  Nina schüttelte den Kopf. »Wenn's nur das wäre ... Stellt euch vor, Cheerio ist an den Computer von Andreas gegangen und hat die Mathearbeit ausgedruckt. Die Aufgaben hat er dann schon mal vorgerechnet – so ist er zu der guten Note gekommen. Jetzt fliegt er von der Schule.«


  »Himmel noch mal!« Sakiko war erschüttert. »Ich hab ja immer gesagt, so fehlerlos, wie Cheerio aussieht, ist kein Mensch. Aber an so 'ne Möglichkeit hab ich im Leben nicht gedacht. Da handelt es sich nicht um einen Wurm, das ist eine ausgewachsene Schlange, eine Anaconda oder eine Python.«


  »Und wisst ihr«, sagte Nina, »was in dem Umschlag ist, den Cheerios Vater Andreas in die Hand drücken wollte?« »Nun sag's doch endlich.«


  »Eine Spende für Irene. Genug Geld, um ihr die beste Sportprothese kaufen zu können.«


  »Super!«


  »Von wegen. Sie nehmen das Geld doch wieder mit, wenn Cheerio von der Schule fliegt. Denk ich jedenfalls.«


  Die beiden Mädchen schwiegen erschrocken.


  »Oh Gott«, sagte Naomi nach einer Weile. »Wir müssen die Daumen drücken.«


  »Für wen? Für Irene? Die nimmt das Geld doch nicht von Cheerios Eltern, wenn sie weiß, dass das Betrügergeld ist! Schweigegeld!«


  »Sollen wir Irene holen und einweihen?«


  »In einem Internat bleibt nichts geheim«, wiederholte Nina. »Sie muss wissen, was hier vorgeht.«


  »Wir müssen uns beeilen, wir haben nicht viel Zeit!« Zum Glück kamen gerade Zilga und Aldo, sodass sie bald zu sechst in Nina und Naomis Zimmer saßen.


  Nina berichtete.


  Irene war die Erste, die ihre Sprache wieder fand. »Das Geld nehme ich nicht. Auf keinen Fall.«


  »Wir könnten sammeln«, überlegte Naomi.


  »Oder singen. Weihnachtslieder zum Beispiel: die Musiker aus der Wunderbar«, sagte Aldo.


  »Bis so ein Hut voll ist, musst du viele Weihnachten lang singen«, meinte Zilga. »Das ist doch Quatsch.«


  Nina dachte laut nach. »Weihnachten. Wir bekommen doch Geschenke, nicht wahr?«


  »Das will ich hoffen!« Aldo lachte.


  »Wenn jeder von uns auf ein Geschenk verzichtet und dafür lieber um das entsprechende Geld bittet ...«


  »Dann kommen gerade mal hundert Mark zusammen. Das reicht nie im Leben.«


  »Ich meine ...« Nina überlegte weiter. »Wenn wir alle in der Aula zusammenkommen, wenn alle erfahren, wofür die Spende sein soll, können wir ihnen sagen: Verzichtet auf ein Geschenk und bringt die Knete her.«


  »Glaubst du, die aus der Bruchbude würden mitmachen? Das glaube ich nie!«, rief Aldo.


  »Gut, auf die drei Beiträge können wir auch verzichten. Aber ich denke, dass die meisten mitmachen werden.«


  »Ich will das Geld von Cheerios Eltern auf gar keinen Fall«, betonte Irene. »Was habe ich mit Cheerios Betrug zu tun? Nichts. Plötzlich bin ich wo reingerutscht ...«


  »Darum geht es nicht«, erklärte Sakiko. »Aber damit ist das Problem ›Cheerio‹ noch nicht vom Tisch, da hast du Recht, Irene.«


  »Stimmt. Die Elternspende für Irenes Prothese ist das eine, Cheerio ist das andere, das größere Problem.«


  Sie dachten nach. Sie dachten lange nach. Schließlich sagte Sakiko: »Was wird bloß mit Cheerio? Der will ja lernen, der will hier bleiben, er passt auch zu uns. Soll der nicht noch eine Chance bekommen? Und dann – stellt euch nur vor, wie seine Ferien aussehen. Bei diesen Eltern! In seiner Haut möchte ich nicht stecken, nicht für alles Geld der Welt.«


  Alle stimmten ihr zu.


  »Wie soll die Chance denn aussehen?«, fragte Aldo.


  »Auf jeden Fall braucht er 'ne richtige Nachhilfe. Ein Laie schafft es einfach nicht, Cheerios Riesenlücken zu füllen. Und Andreas kann das so locker nebenher auch nicht. Das ist das eine. Aber Strafe muss sein.« Sakiko dachte nach. »Mir fällt so auf die Schnelle nichts ein. Habt ihr eine Idee? Einen Geistesblitz?«


  »Müssen wir den denn jetzt schon haben? Hat das nicht Zeit bis nach den Ferien?«


  »Nina hat Recht«, stimmten die anderen ihr zu.


  »Ein Verbrecher muss ja auch nicht gleich büßen, sondern auf sein Strafmaß warten. Das haben wir in Gemeinschaftskunde gelernt. Warum soll es bei Cheerio anders sein? Ich bin dafür, dass wir uns die Sache in den Ferien überlegen. Was meint ihr?«


  Alle nickten.


  »Und nun?«, fragte Zilga in die Runde. »Wie geht's jetzt weiter?«


  Aldo ging ans Fenster und schaute auf den Hof hinunter. »Das Auto von Cheerios Eltern steht noch da«, verkündete er.


  »Gut«, sagte Nina. »Dann werde ich rübergehen und sagen, dass ich gelauscht habe.«


  »Moment mal.« Aldo hob die Hand. »Warte. So geht das nicht. Wir sprechen Herrn Siegmund besser alleine.«


  »Warum denn?«


  »Ist doch klar. Wenn Cheerios Vater erfährt, dass du an der Tür gehorcht hast, freut er sich ohne Ende. Dann ist nämlich sein Sohn nicht der einzige Übeltäter hier, verstehst du? Dann sagt er: In diesem Internat geht's drunter und drüber.«


  »Ich geh Herrn Siegmund holen«, sagte Nina so entschieden, dass keiner widersprach.
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  Auf dem Weg zum Hauptgebäude traf Nina Heiner und Johannes. Sie berichtete den beiden in wenigen Worten, was vorgefallen war. Kurz entschlossen gingen sie mit Nina weiter, da sie sich für ihre Schützlinge verantwortlich fühlten.


  Sie klopften.


  Sie klopften erneut.


  »Ja?«, rief Herr Siegmund barsch und fügte hinzu, als Heiner die Tür öffnete: »Ich will nicht gestört werden.«


  »Es muss sein, Herr Siegmund«, sagte Heiner.


  »Wirklich, Herr Siegmund, es ist ganz wichtig!« Nina streckte ihren Kopf unter Heiners Arm hindurch. »Bitte!«


  Widerwillig stand Herr Siegmund auf.


  »Ja?« Er machte die Türe hinter sich zu.


  »Kommen sie bitte mit uns«, sagte Nina hastig. »In die Wunderbar.«


  »Kinder, jetzt geht es wirklich nicht. Hat das nicht Zeit bis morgen?«


  »Morgen!«, rief Nina. »Morgen ist alles zu spät!«


  Johannes sagte: »Herr Siegmund, wir wissen, worum es bei Cheerio geht. Wir haben uns eine Lösung überlegt. Bitte, kommen Sie.«


  »Ihr wisst Bescheid?,« fragte der Direktor ungläubig. »Das ist ausgeschlossen.«


  »In einem Internat bleibt nichts geheim«, sagte Nina wieder einmal. »Bitte!«


  Herr Siegmund öffnete die Tür und sagte: »Es ist in der Tat ein wichtiger Fall. Ich werde so schnell wie möglich zurück sein.«


  In der Wunderbar sahen Naomi, Sakiko, Aldo und Irene dem Schulleiter erwartungsvoll entgegen. Mit vereinten Kräften schilderten sie ihm ihren Plan vom Spendenaufruf in der Schülerversammlung.


  Schließlich sagte Herr Siegmund: »Wenn ich es richtig verstehe, ist es so: Irene möchte auf keinen Fall das Geld von Curts Eltern annehmen, um nicht das Strafverfahren gegen den Übeltäter zu beeinflussen. Wir bieten stattdessen allen Schülern die Möglichkeit an auf ein Weihnachtsgeschenk zugunsten einer Spende zu verzichten. Das ist kein Muss und keine Verpflichtung.«


  »Stimmt. Wir wollen kein Bestechungsgeld.«


  »Und Curt?«, fragte der Direktor.


  »Es ist schon schlimm genug für ihn, dass wir seinen Wurm entdeckt haben«, meinte Sakiko.


  »Wie bitte?«, fragte Herr Siegmund verblüfft. »Wie soll ich das verstehen?«


  »Sakiko sagte immer, so fehlerlos wie Cheerio kann kein Mensch sein. Irgendwo ist da der Wurm drin. Nun haben wir keinen Wurm, sondern 'ne ausgewachsene Python gefunden«, erklärte Nina.


  »Ja«, meldete sich Heiner zu Wort. »Ich meine, Cheerio muss eine Chance bekommen, von Ihnen, von uns aus der Wunderbar und allen im Internat.«


  »Und was sage ich nun Curts Eltern?«


  »Sagen Sie ihnen ...« Sie sahen sich hilflos an.


  »Sagen Sie ihnen, Sie müssten sich die ganze Angelegenheit noch einmal durch den Kopf gehen lassen«, schlug Johannes vor.


  »Schließlich«, rief Nina aufgeregt, »handelt es sich um einen Schüler! Dessen Leben müssen Sie bedenken, Herr Siegmund!«


  »Meine Oma sagt immer, sie lässt sich nicht unter Druck setzen. Das finde ich vernünftig«, erklärte Zilga.


  Jetzt lachte Herr Siegmund. »Das ist alles sehr vernünftig. Aber ...« Er trommelte gegen die Scheibe, dann drehte er sich um. »Ich kann ihm jetzt nicht auch noch drei Ferientage extra schenken, ich ... Mein Gott«, rief er plötzlich. »Vielen Dank für euren Rat. Wir sehen uns später, ja?«

  



  Beim Mittagessen verkündete Herr Siegmund allen Schülern: »Wir haben leider einige Probleme, über die wir sprechen müssen. Ich bitte euch deshalb, heute Abend nach dem Abendessen in die Aula zu kommen.« Das gab eine Aufregung, ein Fragen und Forschen, ein Vermuten und Raten. Dass Cheerio ein Problem war, ahnten viele. Dass die drei aus der Bruchbude ebenfalls ein Problem darstellten, wusste kaum jemand.


  Die Wunderbar-Leute hielten dicht, so stieg die Spannung und die Gerüchte wurden stündlich verwegener.


  »Das ist immer so«, sagten Heiner und Johannes weise. »Wenn man nicht weiß, was los ist, malt man sich alles ganz schlimm aus. Nur gut, dass Herr Siegmund die Sitzung schon für heute Abend angesetzt hat.«


  Damit nicht wieder ein Spaßvogel etwas Unpassendes an die Weihnachtsbaumzweige hängte, wurde der verschlossene Raum erst vom Direktor persönlich geöffnet.


  Die Schülerinnen und Schüler strömten hinein, suchten einen Platz und waren entgegen ihrer sonstigen Gewohnheit ziemlich leise.


  Herr Siegmund begrüßte sie, dankte für ihr Kommen und sagte: »Wir haben zwei Problemfälle. Beide können wir nur gemeinsam lösen. Zum Ersten: Ihr wisst, dass Rauchen und Alkohol bei Minderjährigen verboten sind. Drei von euch haben gegen dieses Verbot verstoßen, wurden aber von einem Mädchen zufällig in ihrem Versteck entdeckt. Dieses Mädchen hat nichts gesagt, obwohl die Jungs sie quälten und wochenlang bedrohten – aus Furcht, sie würde etwas verraten.«


  Nina schnellte vom Stuhl. »Woher wissen Sie das, Herr Siegmund? Wenn ich doch gar nichts gesagt habe?«, rief sie.


  Alle Gesichter wandten sich ihr zu.


  Nicht Herr Siegmund antwortete, sondern Andreas. »Im Internat bleibt nichts geheim. Ich finde, du und Naomi, ihr habt getan, was sehr anständig war: Ihr habt nicht gepetzt. Stattdessen habt ihr Judo gelernt, um euch im Notfall verteidigen zu können. Wie ich von anderen erfahren habe, musstet ihr euch auch verteidigen.«


  »Die drei haben aber nicht nur heimlich geraucht und Alkohol getrunken«, ergriff Herr Siegmund wieder das Wort. »Mit dem unmöglichen Christbaumschmuck und mit der Verwüstung der Wunderbar sind sie eindeutig zu weit gegangen. Sie werden ein Vierteljahr soziale Dienste leisten müssen, um zu lernen, wie man sich in einer Gemeinschaft zu verhalten hat. Wir Lehrer hoffen, dass ihr Schüler damit einverstanden seid, wir hoffen, dass ihr unsere Entscheidung versteht.«


  »Kein Problem«, piepste ein kleiner Fünfer, worauf alle lachten und zustimmend nickten.


  »Nun zum zweiten und, wie wir meinen, größeren Problem. Dazu gebe ich das Wort an Andreas weiter.« Herr Siegmund setzte sich.


  Andreas schilderte, wie er den Computerausdruck seines ersten Entwurfs der Klassenarbeit in Cheerios Heft gefunden und welche Schlüsse er daraus gezogen hatte. Dann sagte er: »Ich gebe das Wort weiter an Nina.«


  Nina zog die Jeans hoch und erzählte, wie sie gelauscht und was sie gehört hatte.


  Mucksmäuschenstill waren die Schülerinnen und Schüler.


  Dann sagte Nina: »Ich gebe das Wort weiter an Johannes und Heiner.«


  Die beiden berichteten, wie sie mit Nina den Schulleiter geholt und was sie alle in der Wunderbar mit ihm besprochen hatten. Dann sagten sie: »Wir geben das Wort weiter an Herrn Siegmund.«


  Der erklärte: »Andreas und ich kamen überein, dass Curt für die letzten drei Tage vor den Ferien von der Schule verwiesen und dass dies in seinem Zeugnis vermerkt wird. Wir haben weiter seinen Eltern gesagt, dass unser Internat keine Spende von ihnen annehmen wird, da sie möglicherweise an den Verbleib ihres Sohnes an unserer Schule gekoppelt wäre. Ferner haben wir ihnen mitgeteilt, dass wir sie über unsere weiteren Schritte rechtzeitig zu Schulbeginn informieren werden.«


  Alle klatschten. Herr Siegmund hob die Hand.


  »Wir haben schon einmal in der Aula über Vertrauen gesprochen. Damals ging es um einen Jungen, der klaute und die Unwahrheit sagte. Dieser Fall nun wiegt schwerer. Wir alle gehen davon aus, dass wir uns vor unserem Nächsten nicht vorsehen müssen. Und nun? Soll sich Andreas, sollen wir alle uns mit Sicherheitsmaßnahmen voreinander schützen? Sollen wir Türen verschließen und Daten verschlüsseln?«


  Alle schwiegen betroffen.


  Nach langen Augenblicken meldete sich ein Mädchen aus der Neunten. »Wenn einer einmal Mist macht, Herr Siegmund, heißt das nicht, dass er das auch ein zweites Mal oder dass ein anderer das auch tut. Ich bin dafür, dass alles so bleibt wie bisher. Und ihr?« Sie wandte sich an die anderen.


  Alle nickten mehr oder weniger heftig.


  »Es ist gut. Wir wollen's versuchen«, meinte Herr Siegmund.


  Dann kam Nina wieder zu Wort. »Wir von der Wunderbar finden«, sagte sie, »dass eine Spende für Irenes Prothese keine schlechte Idee ist. Deshalb haben wir uns gedacht, wenn jeder von uns auf ein einziges Weihnachtsgeschenk verzichtet und seine Eltern stattdessen um das Geld bittet, brauchen wir den Scheck von Cheerios Vater sowieso nicht. Findet ihr das nicht auch?«


  Das leuchtete allen ein.


  »Macht ihr mit? Dann hebt die Hand!«


  Alle, fast alle Hände flogen hoch.


  »Gut«, sagte Nina sehr zufrieden, »dann können Sie ja die Versammlung schließen, Herr Siegmund.«


  »Ich hab 'ne Frage!«, rief ein Kleiner aus der Fünften. »Was ist, wenn ich auf ein Geschenk verzichte, das ganz billig ist?«


  »Dann verzichtest du eben auf zwei«, antwortete Nina. »Wenn du das nicht tust, wünsch ich dir ein so schlechtes Gewissen, dass du nachts nicht mehr schlafen kannst.«


  »Und was ist, wenn meine Eltern schon alle Geschenke gekauft haben?«


  »Ganz einfach!« Nina lachte. »Dann kannst du natürlich nicht mehr auf ein Weihnachtsgeschenk verzichten. Dann verzichtest du eben auf das Ostergeschenk, o.k.?«

  



  Wie zu Anfang des Schuljahres saßen sie nach der Schülerversammlung in der Wunderbar gemeinsam um den großen Tisch: Andreas, Aldo und Zilga, Sakiko neben Irene, Nina und Naomi. Wie auch zu Anfang des Schuljahres fehlte Cheerio.


  Nina stellte eine dicke rote Kerze in die Mitte des Tisches und zündete sie an.


  Alle schwiegen.


  Andreas schaute von einem zum anderen.


  Da saß Aldo und neben ihm die bis vor kurzem so verschlossene Zilga. Zwar kleidete sie sich noch immer in düsteres Schwarz, aber nun lagen die Haare glatt am Kopf an, das Gesicht war nicht mehr kalkweiß geschminkt und vor allem die Fingernägel – die leuchteten in fröhlichstem, knalligstem Rot. Irene trug selbstbewusst ihre quietschbunten Leggings und half durch ihr wieder gewonnenes Selbstwertgefühl auch Sakiko, mit ihrem Schicksal etwas lockerer umgehen zu können.


  Um Nina und Naomi musste man nicht bange sein, die fielen wohl immer auf die Füße.


  Andreas grinste, als er Ninas Heiligenscheinkrause sah. Sie grinste zurück, wurde aber plötzlich sehr ernst und sagte: »Wenn man vor lauter Problemen nicht mehr sieht, wo es eigentlich langgeht, macht man Fehler, auch wenn man das nicht will.


  Wenn wir Cheerio verachten, strafen wir ihn doch nicht, weil er an sich ein schlechter Mensch ist, sondern wegen seinem Vater. Wir müssen ihm helfen, und das können wir auch«, fügte sie stolz hinzu. »Wir sind schließlich die wunderbaren Leute aus der Wunderbar und er gehört dazu!«


  Lesetipps
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  Punkt fünf stand Irene an der großen Tür zur Turnhalle. Heiner!, dachte sie. Heute muss Heiner kommen. Er hat es versprochen!


  Fünf nach fünf war er noch immer nicht in Sicht, um zehn nach fünf nicht, um fünfzehn nach fünf auch nicht. Um achtzehn nach fünf machte sich Irene auf den Rückweg, humpelte die Treppen zur Wunderbar hoch, ließ sich bei Sakiko aufs Bett fallen und brach in Tränen aus.


  »Alleine kann ich einfach nicht trainieren!«


  Sakiko setzte sich neben sie. »Nimm es doch nicht so schwer«, versuchte sie sie zu trösten. »Es ist Frühling und er hat sich in Anna verliebt. Wart einfach ein wenig, irgendwann hat er wieder Zeit für dich.«


  »Irgendwann! Das ist es ja! Später muss er auf Klassenarbeiten lernen und noch später aufs Abitur. Ich habe nicht viel Zeit, Sakiko!«


  Nina und Naomi platzten ins Zimmer. »Ah, da bist du ja, Sakiko, wir wollen – he, was ist denn hier los?«


  »Heiner hat Irene schon wieder versetzt. Er hat keine Zeit mehr, mit ihr zu trainieren«, erklärte Sakiko.


  »Ach du liebes Lieschen!« Nina und Naomi ließen sich auf dem Fußboden nieder.


  Irene, die bei einem Unfall ein Bein verloren hatte und vor einem halben Jahr ins Internat gekommen war, hatte durch die Bewohner der Wunderbar und durch das regelmäßige Krafttraining mit Heiner aus der Elften neuen Mut geschöpft. Sakiko hatte ihr schicke lange Röcke genäht und sie im Winter dazu überredet, trotz ihrer Prothese Hosen zu tragen. Irene war aufgeblüht, war ein neuer Mensch geworden – und ausgerechnet jetzt musste sich Heiner verlieben. Klar, jeder hatte Verständnis dafür, dass ihm Anna gerade wichtiger war als Irene. Aber für Irene war das ein echtes Unglück.


  Sakiko, Nina und Naomi sahen sich an. Irene musste geholfen werden. Nur wie?


  »Es muss doch noch jemand anderen geben als Heiner«, überlegte Nina laut. »Soll ich zu Herrn Siegmund gehen und ihn fragen?«


  Herr Siegmund war der Direktor des Internats und hatte ihnen schon mehrfach in schwierigen Situationen geholfen.


  »Nein, auf keinen Fall!«, heulte Irene auf. »Ich hab mich so an Heiner gewöhnt!«


  »Dann gewöhn dich eben um«, sagte Naomi entschieden. Sie dachte immer sehr praktisch. »Wir könnten auch mit Heiner ein Wörtchen reden.«


  »Klar, das machen wir! Sofort!« Nina sprang auf und zog Naomi mit. »Bis gleich!«


  Sie polterten aus dem Zimmer und die Treppen hinunter. Aber die beiden hatten kein Glück. Heiner war nicht in seinem Zimmer, er war nicht in seiner Wohngemeinschaft und er schwänzte sogar mitsamt seiner Liebe das Abendessen.

  



  Sehr viel später saßen Nina, Naomi und Sakiko im Schlafanzug am großen Tisch der Wunderbar. Sie schlürften heißen Kakao und besprachen das Problem.


  »Wenn wir nicht aufpassen, legt sich Irene wieder ins Bett und zieht sich die Decke über den Kopf«, erklärte Nina gerade, als Aldo mit seiner Freundin Zilga hereinkam.


  Aldo war Ninas älterer Bruder und schon viele Monate mit Zilga eng befreundet. Die musste jeden Abend mit dem Bus nach Hause fahren, weil sie das Internat als Externe besuchte und in der nahen Kleinstadt bei ihrer Großmutter wohnte.


  »Ihr seht aus, als wären euch mehrere Läuse über die Leber gekrabbelt«, stellte Zilga amüsiert fest. »Was gibt's? Können wir helfen?«


  »No way«, sagte Nina bekümmert, schilderte das Problem und sagte abschließend: »Wenn wenigstens Andreas da wäre! Aber der lässt sich ja auch kaum mehr sehen. Hallo, Cheerio! Wie war die Nachhilfe?«


  »Stressig wie immer. Wenn ich die Schule mal hinter mir habe, will ich von Mathe nichts mehr wissen. Dann zähl ich nicht mal mehr zwei und zwei zusammen. Gibt's noch Kakao für mich?« Er holte einen Becher aus dem Schrank und zog einen Stuhl heran.


  Cheerio hatte eine seltene, dafür aber umso ausgeprägtere Rechenschwäche und außerdem war er mit einem uneinsichtigen, lieblosen und ehrgeizigen Vater geschlagen, der für den Kummer seines Sohnes keinerlei Verständnis hatte und nur Leistung und Erfolg auf allen Gebieten sehen wollte. Das hatte Cheerio sehr zu schaffen gemacht. Er hatte in seiner Not zu unlauteren Mitteln gegriffen, war an den Computer von Andreas gegangen und wäre fast vom Internat geflogen. Fast – wenn seine Mitbewohner aus der Wunderbar nicht hinter ihm gestanden und Partei für ihn ergriffen hätten. Jetzt hatte er dreimal die Woche private Nachhilfe in Mathe und machte millimeterkleine, winzige Fortschritte.


  »Es stimmt, dass sich Andreas kaum mehr sehen lässt«, stellte Cheerio fest. »Für mich ist das ein Glück. Er erinnert mich immer an den Matheunterricht.«


  Andreas war Lehrer für Mathematik und Physik, ihr Ersatzvater und »Chef« der Wunderbar. Sie liebten ihn, denn er war humorvoll und hatte viel Verständnis für ihre kleinen und großen Kümmernisse und immer ein offenes Ohr und Zeit für sie.


  »Trotzdem«, fuhr Cheerio fort, »trotzdem würd's mich interessieren, wo er steckt. Ich krieg ja nichts mehr mit. Vor lauter Mathe geht das wirkliche Leben an mir vorbei.«


  »Wir haben keine Nachhilfestunden und wissen trotzdem nicht, was er seit neuestem treibt«, erklärte Aldo. »Aber Zilga und ich haben festgestellt, dass er immer Dienstag-, Donnerstag- und natürlich Samstag- und Sonntagnachmittag ins Auto steigt. Heute ist Dienstag. Es ist zehn Minuten nach zehn Uhr und eigentlich müsste er seit zehn Minuten hier sein.«


  »Wer, ihr Lieben, müsste seit zehn Minuten hier sein?« Andreas schaute flüchtig in den Gemeinschaftsraum und fragte Zilga: »Was machst du denn noch hier? Hat sich der Busfahrplan geändert?«


  »Ich fahre mit dem Rad nach Hause, Andreas. Es ist Frühling, die Luft ist lau, der Himmel klar – darf ich mal?« Zilga streckte einen Zeigefinger aus und rieb sachte über seine Wange. »Wenn mich nicht alles täuscht, ist das Lippenstift. Interessante Farbe, ziemlich dunkel. Gefällt mir.« Sie stellte sich auf die Zehenspitzen und schnupperte an seinem Hals. »Hmmm, und das Parfüm ist auch nicht schlecht. Fragst du sie, wie es heißt?«


  Andreas trat zurück, wurde ein bisschen rot und räusperte sich verlegen.


  »Leute«, sagte Zilga und hängte sich bei Aldo ein. »Für den Lippenstift an der Backe und den guten Duft gibt's nur eine Erklärung: Andreas hat ...«


  »Eine Freundin!«, rief Nina und Naomi setzte düster hinzu: »Es muss 'ne Seuche sein. Zuerst der Heiner, jetzt Andreas.«


  »Es ist der Frühling«, stellte Aldo fest und zog Zilga an sich.

  



  Alle starrten Andreas an. »Na ja«, sagte er verlegen, »und wenn's so wäre, wäre das schlimm?«


  »Kommt drauf an«, entgegnete Naomi. »Kommt ganz drauf an.« Sie wiegte den Kopf hin und her. »Bring sie mit, dann können wir's dir sagen.«


  »Was wollt ihr mir sagen?«


  »Na, ob sie zu uns passt. Und zu dir natürlich auch, Andreas. Aber pass auf, dass du nicht zu viel Zeit mit ihr verbringst. So wie Heiner mit seiner Anna, der nicht mal mehr mit Irene trainiert. Schließlich bist du unser Ersatzvater, du bist unser Ein und Alles, das weißt du doch«, meinte Naomi.


  »Ich hab das Recht auf ein bisschen Privatleben!«, rief Andreas empört.


  »Na klar«, sagte Sakiko. »Ein bisschen Privatleben muss sein. Aber Privatleben am Dienstag-, Donnerstag-, Samstag- und Sonntagnachmittag ist verdammt viel für ein bisschen. Findet ihr nicht auch?«


  Alle nickten.


  »Keine Sorge«, meinte Andreas. »Ihr kommt schon nicht zu kurz.« Er gähnte.


  »Die Liebe ist stressig, was?« Aldo grinste frech.


  »Ins Bett mit euch!«, ordnete Andreas an und verschwand schleunigst in seiner Wohnung.


  Zilga verabschiedete sich und ließ sich von Aldo nach unten begleiten. Die anderen leerten mit sorgenvollen Gesichtern die Kakaobecher und gingen in ihre Zimmer.


  Sakiko zog sich aus, wusch sich und stellte sich dann in ihrem Zimmer ans offene Fenster. Sie sah auf den Hof hinunter. In der Mitte befand sich ein großer runder Brunnen. Das Wasser plätscherte vernehmlich, die Zweige der Tanne und der großen Buche wiegten sich sacht und der laue Wind trug den Duft von Blüten und frischem Grün bis zu ihr herauf.


  Leise ging die Tür auf. »Können wir hereinkommen?«, flüsterte Nina.


  »Nur ganz kurz«, fügte Naomi hinzu.


  Sakiko machte Platz. Eng nebeneinander stehend schauten die drei aus dem Fenster.


  »Vollmond«, stellte Naomi fest. »Bei uns in Irland sagt man, das sei die Zeit der Hexen.«


  »Zeit der Hexen?«, wiederholte Sakiko. »Was tun die Hexen?«


  »Na, was wohl? Sie hexen den Leuten Sachen an«, antwortete Naomi und kicherte. »Meine Großmutter hat ein Hexenbuch. Das hab ich mal zufällig entdeckt, und als sie gesehen hat, wie ich darin gelesen hab, ist sie fuchsteufelswild geworden. Das sei nichts für Kinder, hat sie gemeint und es so versteckt, dass ich es nie mehr gefunden hab.«


  »Hast du's gesucht?«, fragte Nina interessiert.


  »Und wie! Ich hab sogar meinen Bruder eingeweiht. Nichts.«


  »Schade«, sagte Sakiko. »Ich würde gerne als Hexe um den Mond herumfliegen. Muss ein irres Gefühl sein, was?«


  Sie lachten.


  »Wenn ich 'ne Hexe wäre, würde ich Irene das fehlende Bein zurückhexen«, meinte Naomi.


  »Und ich würde Cheerio Mathe ins Hirn hexen«, sagte Nina. »Was würdest du hexen, Sakiko?«


  »Ich? Ich glaube, ich würde für meine Mutter einen Freund hexen«, antwortete Sakiko nachdenklich. »Sie ist so einsam. Eigentlich hat sie niemanden außer mir. Und ich bin im Internat ...«


  Die drei schwiegen.


  »Ja«, sagte Nina nachdenklich, »hexen sollte man können ... Dann wär das Leben ganz einfach.«
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  Beim Mittagessen am nächsten Tag sagte Zilga: »Am Samstag ist in der Stadt Flohmarkt. – Gibst du mir bitte das Salz, Naomi? Danke. Habt ihr etwas, das ihr verkaufen wollt? Ich hab nämlich einen Stand beantragt.«


  »Einen Stand beantragt?«, wiederholte Nina kauend. »Wieso denn?«


  »Weil sie was verkaufen will«, antwortete Naomi. »Stimmt's? Was verkaufst du denn?«


  Zilga grinste. »Alte Comics, Kinderkram, leere Marmeladegläser von meiner Oma, ein defektes Bügeleisen, angeschlagene Vasen. Wollt ihr kommen? Meine Oma macht zum Mittagessen Waffeln und Apfelkompott, sie lädt euch zum Essen ein.«


  Aldo horchte auf. »Waffeln? Ich bin dabei, Zilga. Wann geht's los?«


  »Was? Der Flohmarkt oder das Essen?«


  »Beides.«


  »Mittagessen ist um zwölf. Ab neun Uhr in der Früh steh ich auf dem Marktplatz.«


  »O. k., wir kommen«, sagte Nina. »Wir melden uns gleich heute vom Essen im Internat ab.«


  »Irene, du bist auch eingeladen. Fährst du mit dem Bus?«


  Irene schüttelte den Kopf. »Glaub nicht. Wahrscheinlich hab ich keine Lust dazu.«


  Alle schauten sie besorgt an.


  »Schade«, meinte Naomi. »Was willst du denn den ganzen Samstag tun, so ohne uns – und überhaupt? Überleg dir's noch mal, ja?«


  Irene nickte. »Vielleicht«, antwortete sie ausweichend.

  



  Irene kam nicht mit.


  Also schoben die Bewohner der Wunderbar die Räder am Samstag kurz nach neun aus dem Fahrradraum und sahen dabei Andreas, wie er mit gebügelten Jeans und einem frischen weißen Hemd ins Auto stieg.


  »Jetzt fährt er wieder zu seiner Flamme«, stellte Nina missbilligend fest. »Dabei ist noch nicht mal Mittag. Wo das nur hinführt?«


  »Habt ihr's gesehen? Er hat sogar vergessen uns zuzuwinken«, sagte Naomi. »Einfach ohne Abschied fortzufahren! Das ist doch unmöglich, oder?«


  »Das ist ein total schlechter Stil«, bestätigte Aldo. »Aber dass er 'ne Freundin hat, kann ich verstehen. Er ist ja auch nur ein Mensch.«


  »Er hat doch uns!«, rief Nina und strampelte los.


  Gegen zehn waren sie in der Stadt. Sie lehnten die Räder an eine Mauer, schlossen sie ab und sahen sich um. Es war allerhand geboten: Da war ein Stand mit Kinderkleidung, daneben wurden Skier und Skistiefel angeboten, ein Stückchen weiter verkauften zwei Mädchen Barbiepuppen und deren Zubehör, fünf kleine Jungs boten drei verbeulte Matchbox-Autos an, deren Farben kaum noch zu erkennen waren, und es roch nach gegrillten Würstchen und Crepes. Schließlich entdeckten sie Zilga, die laut schreiend ihre angeschlagenen Vasen als echte Antiquitäten anpries. Aldo stellte sich gleich zu ihr hinter den Stand. Nina, Naomi und Sakiko schrien ein bisschen mit und schafften es tatsächlich, dass die Marmeladegläser an einkochwillige Hausfrauen gingen.


  »Jetzt hab ich genug getan«, sagte Nina. »Wollen wir uns die anderen Stände anschauen?«


  »Ja, aber erst, wenn ich 'ne rote Wurst gegessen hab«, sagte Naomi entschieden und steuerte auf einen Stand zu, an dem »Würste für hungernde Kinder in Not« angeboten wurden.


  »Mann!«, sagte sie und deutete auf ein ziemlich verkohltes Exemplar. »Wenn ich die esse, bekomm ich die dann billiger?«


  »Was? Das ist die beste, knusprigste Wurst, die ich hab! Die verkauf ich ohne Senf und zum doppelten Preis!«


  »Wer so blöd ist, ruiniert sein eigenes Geschäft«, sagte Naomi. »Gibt vor, armen Kindern zu helfen, und stößt sie nur noch tiefer in den Hunger. Kommt, das ist nicht unser Mann.« Energisch packte sie Sakiko und Nina am Arm und zog sie weiter.


  Plötzlich blieb Sakiko wie angewurzelt stehen und deutete auf einen Tisch voller Bücher. Auf einem roten Tuch prangte als Lockangebot ein großer, farbiger Bildband. Japan war der Titel des Buches. Andächtig griff sie danach und begann zu blättern. »Schaut doch ...«


  »Och, nur Gärten und Tempel«, meinte Nina und ging mit Naomi weiter.


  »Ich komme gleich«, sagte Sakiko und fragte: »Was kostet das Buch?«


  Der Mann nannte einen Preis, der sie erschrocken das Buch zurücklegen ließ.


  »Haben Sie auch etwas Billigeres über Japan?«


  Der Mann kratzte seine struppigen grauen Haare, zog den löchrigen Pullover über den Bauch, warf die Zigarette aufs Pflaster und stapelte die Bücherberge um. »Muss doch noch was da sein ... verkauft ist's nicht, das wüsste ich ...«


  Sakiko beobachtete ihn. Plötzlich weiteten sich ihre Augen, ihre Hand schnellte vor, legte sich auf ein dünnes Buch mit lila samtenem Einband und zog es aus dem Stapel.


  »Das ist es nicht. Das ist kein Buch über Japan«, sagte der Mann.


  »Ich weiß«, antwortete Sakiko atemlos. »Trotzdem, das nehm ich.«


  »Und das hier?«, fragte der Mann. »Alles über die japanische Teezeremonie– so was wolltest du doch, oder?«


  »Ich kann nur eines kaufen«, meinte Sakiko bedauernd und öffnete ihren Geldbeutel.


  »Ist's für dich?«, fragte der Mann.


  »Nein, nein«, sagte Sakiko schnell. »Das bringe ich meiner Großmutter mit.«


  »O. k. Für fünf Mark gehört es deiner Großmutter und das andere Buch gibt's gratis dazu. Oder ist es doch für dich?«, fragte er misstrauisch.


  »Es ist ein Geschenk!«, rief Sakiko, gab dem Mann fünf einzelne Markstücke und klemmte sich den lilafarbenen Band unter den Arm. »Es ist genau das, wonach ich gesucht habe!« Sie drehte sich um. »Wo sind denn nur meine Freundinnen?«


  Die werden Augen machen, wenn sie meinen Fund sehen, dachte sie. »Hexen-Hokuspokus«, darüber haben wir gesprochen, das ist genau das, was wir brauchen!


  Plötzlich zog sie scharf den Atem ein. Wie wär's, dachte sie weiter, wenn ich's mir zuerst allein anschaue? Aufgeregt schlug sie den Band auf, blätterte, las, blätterte erneut und schlug das lila Buch dann zu. Zeigen kann ich's ihnen immer noch. Zuerst will ich es mal in Ruhe durchlesen, dachte sie und fragte den Mann: »Haben Sie eine Plastiktüte für mich?«


  Er nickte, wühlte in einer Schachtel herum und zog eine gebrauchte Tüte hervor.


  »Danke!« Sakiko wickelte das Buch ein, klemmte es unter den Arm und schob sich durch die Menge.


  »Hallo, hier sind wir!«, hörte sie es hinter sich rufen und sah auch sogleich Nina und Naomi an einem Crepes-Stand.


  »Willst du mal abbeißen?«, fragte Nina. Sie hielt ihr den süßen Pfannkuchen, von dem rote Marmelade tropfte, vor den Mund. »Schmeckt gut!«


  »Hast du das Japan-Buch gekauft?«, fragte Naomi.


  »Nee, ein anderes. Der Bildband war zu teuer«, antwortete Sakiko wahrheitsgemäß und biss zu. Wenn sie weiterfragen, zeig ich's ihnen doch, dachte sie und war hin- und hergerissen zwischen dem Wunsch, den Zufallsfund für sich zu behalten, und dem Bedürfnis, ihre Entdeckung mit den Freundinnen zu teilen. Doch Nina und Naomi interessierte das Buch kein bisschen.


  Auch andere Schüler von Sternenfels waren da, sie winkten sich zu und zeigten sich gegenseitig ihre Schätze. Und dann stellte Naomi fest, dass es beinahe zwölf Uhr und somit Zeit für die Oma-Waffeln war.


  »Alles verkauft!«, sagte Zilga stolz und klappte eine Keksdose zu. »Darin ist jede Menge Geld!«


  »Hat sich's gelohnt?«, fragte Naomi.


  »Dicke«, bestätigte Aldo und nahm die Dose an sich. »Was machen wir damit, Zilga?«


  »Wir?«, wiederholte sie. »Das Geld gehört mir!«


  »Was? Alles? Wo ich dir so geholfen hab?«, protestierte Aldo. »Mindestens ein gemeinsamer Kinobesuch muss dabei schon rausspringen, meine ich.«


  »Darüber lässt sich reden«, sagte Zilga großzügig. »Später. Jetzt müssen wir zu meiner Oma. Die wird sauer, wenn wir sie warten lassen.«


  Die Kinder kannten Zilgas Oma. Zu Anfang des Schuljahres nämlich hatte Naomi ihre Schildkröte Piccolo ins Internat geschmuggelt. Haustiere nach Sternenfels mitzubringen war streng verboten, und als die Schildkröte entdeckt wurde, war die Aufregung groß. Naomi wurde aufgefordert, sie umgehend aus dem Haus zu bringen. Nach einigen Verzögerungen und vielen Protesten fand Piccolo schließlich als vorläufiger Dauergast bei Zilgas Oma einen Unterschlupf.


  Manchmal besuchten die Kinder Oma und Schildkröte und so waren alle im Lauf der Monate gute Freunde geworden.


  An einem »normalen« Tag hätte sich Sakiko sehr über den Besuch und das Waffelessen gefreut. Aber jetzt brannte ihr das Hexen-Hokuspokus-Buch auf der Seele und sie überlegte sich krampfhaft, ob sie nicht gleich nach dem Essen ins Internat zurückradeln könnte. Doch ihr fiel keine gute Ausrede ein, sich von den anderen abzusetzen.
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